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Kapitel 1



Ein Schrei schallte durch die Nachtluft.

Ich blieb stehen und bekam eine Gänsehaut.

Der Tonlage nach war diese Stimme weiblich, jung und menschlich, und es lag so viel schiere Angst und wahnsinniger Terror darin, dass sich mein Magen zusammenzog und mich ein Schauer überkam.

Ich war auf meiner üblichen Tour durch die Stadt, bei der ich nach Dämonen Ausschau hielt und bereit war, jeden stinkenden Bastard zu vernichten, der durch den Schleier und in unsere Welt trat, um nichtsahnende Menschen zu verspeisen. Ich war vom Hof der dunklen Hexen damit beauftragt worden, alle supernatürlichen Bösewichte im Auge zu behalten, die etwas Übles im Schilde führen könnten. Die Bezahlung war nicht gerade gut, aber es reichte zum Leben.

Bisher war es eine ruhige Nacht gewesen.

Ich hatte nicht den Luxus, mir bei Entscheidungen Zeit zu lassen. Wenn ich nicht schnell handelte, verlor jemand sein Leben. Bei Julia, dem Mädchen, dessen Eltern mich angeheuert hatten, sie zu finden, war ich zu langsam gewesen. Und jetzt war sie tot. Zu allem Überfluss war sie von einem höheren Dämon getötet worden.

Verdammt. Ich war weder gut im Sprinten, noch hatte ich den Körper einer trainierten Sportlerin, doch ich stürmte auf in die Richtung des Schreis und bewegte meine Beine so schnell ich konnte, wobei ich bereits einen Zauber in meinen Händen formte. Mein Hass auf Dämonen war stärker als meine Angst und versorgte mich mit Adrenalin und das wiederum mit einem zusätzlichen Schub an Geschwindigkeit.

Ich verachtete sie. Ich hasste sie aus tiefster Seele. Und ich würde sie zurück in die Hölle schicken.

Der Schrei kam aus Richtung der East 14th Street, die gleich um die Ecke von der 1st Avenue lag. Ich raste auf die dunkle Gasse zu, die zwischen Moe’s Vegetarian Lounge und The Pizza Shop in die Häuserschluchten führte, weg vom Licht – wie immer. Für einen Dämon fühlte sich Licht an, als würde er seine Finger in ein flammendes Feuer halten. Es verbrannte sie sofort.

Warum musste ich immer wieder auf einen neuen Dämon in einer dunklen, dreckigen Gasse treffen? Weil das Spannung in mein Leben brachte. Wie schön für mich.

Ich rannte über die East 14th Street, als gerade ein weiterer Schrei ertönte. Lenkräder wurden herumgerissen, Reifen quietschten und dazu gesellte sich das Gebrüll der Fahrer, als ich mich zwischen den Autos hindurch manövrierte, wobei mir das Hämmern meines Herzens lauter vorkam als ihr wütendes Gehupe.

„Pass doch auf!“, schrie ein Mann.

„Idiotin!“

„Verrückte Schnepfe!“, brüllte der Fahrer eines grauen Geländewagens, als er ein Vollbremsung machte und in seinem Sitz nach vorne geschleudert wurde.

Grinsend zeigte ich ihm den Mittelfinger und rannte weiter.

Menschen. So eine wütende Rasse.

Schwer atmend sprang ich auf den Bürgersteig, zwängte mich durch eine Gruppe Mittdreißiger hindurch und stürmte auf die Gasse zu. Es gab keine Anzeichen dafür, dass die Menschen den Schrei gehört hatten. Papier- und Plastiktüten wurden von einer plötzlichen Brise über die Straße geweht und die Blätter in den Bäumen raschelten im Wind.

Ich erreichte den Eingang der Gasse, schlüpfte durch ein Loch im Maschendrahtzaun und lief an mehreren leeren Pappkartons und Mülltonnen aus Metall vorbei. Es roch nach Bier, Urin und Unrat – dem Duft der Stadt bei Nacht. Wunderbar.

Ich blinzelte, als mir die Dunkelheit entgegenschlug und wurde langsamer. Der hintere Bereich Gasse war in Finsternis gehüllt, als läge eine riesige Decke darüber, die das gesamte Licht der Straße und der Nachbargebäude absorbierte.

Es gab nur eine Erklärung dafür – Magie. Dämonische Magie.

Automatisch erhöhte sich meine Atemfrequenz, als ich spürte, dass etwas falsch war, unnatürlich. Ein unbehagliches Gefühl übermannte mich und ein Schauer fuhr mir über den Rücken. Ich stand eine Minute lang da und runzelte die Stirn, während ich mich fragte, ob ich meine Kreide herausholen sollte. Aber wenn ich nichts sehen konnte, konnte ich auch keinen Beschwörungskreis zeichnen, also war es ausgeschlossen, einen Dämon der Ars Goetia zu beschwören.

Verdammt. Blinzelnd versuchte ich, in der Dunkelheit etwas zu erkennen, doch es war, als würde ich in einem dunklen Schrank stehen. Ich konnte Formen erkennen, aber mehr gab meine Sicht nicht her.

Mist.

Mein Puls beschleunigte, als ich mich umsah und versuchte, die Magiequelle und die schreiende Frau zu finden. Ich trat mit ausgestreckten Armen und einem Zauber auf den Lippen nach vorne.

Die Luft war heiß und stickig und plötzlich merkte ich, dass der Wind sich beruhigt hatte. Jetzt gab es um mich herum nur noch reine, kristallklare Stille und Finsternis.

Dann vernahm ich das Kampfgeräusch, begleitet von einem ängstlichen Stöhnen, das wieder in das Geschrei überging. Diesmal war es näher.

Und dann bewegte ich mich wieder. Ich handelte, ohne nachzudenken, doch ich konnte nicht anders. Meine Instinkte zogen mich in die Richtung der armen Frau. Ich musste zu ihr. Ich musste sie retten.

Ich sprintete so schnell ich konnte durch die Dunkelheit der Gasse und auf die Quelle des Geräusches zu, doch ich konnte immer noch nichts sehen. Die Schwärze breitete sich vor mir aus, und ich hatte das Gefühl, als könnte ich stundenlang so weiterlaufen und würde noch immer nichts sehen. Möglicherweise war ich sogar in diesem magischen Abgrund gefangen.

Zum Teufel damit. Ich hatte keine Wahl.

„Hallo?“, rief ich, als ich stehen blieb und horchte. „Hallo, kannst du mich hören? Wo bist du?“

Eine Gestalt löste sich aus der Finsternis, klein und mollig. Es war die Silhouette eines kleinen Mannes oder vielleicht sogar einer kleinen Frau. Sie blieb vor mir stehen, ungefähr 6 Meter von mir entfernt, doch ich konnte ihr Gesicht nicht erkennen oder ausmachen, ob es ein Mensch oder ein Dämon war.

Die Gestalt stand einfach nur da und gab mir keinerlei Anhaltspunkt. Großartig.

Ich zog Kraft aus meinen Sigillenringen und hielt sie mit meinem Verstand fest. „Hallo?“, versuchte ich es noch einmal. Ja, das klang lahm, aber ich musste die Gestalt sprechen hören, bevor ich meine Magie losschoss. Ein toter Mensch würde meinem Ruf nicht gerade guttun. Ein geröstetes Exemplar, schön schwarz und knusprig, wäre noch schlimmer.

Die Gestalt reagierte immer noch nicht.

Frustriert stieß ich hörbar die Luft aus. „Hör zu, ich habe nicht die ganze Nacht Zeit. Wenn du einfach—“

Eine unsichtbare Kraft traf mich. Ich sah sie nicht kommen, und ich spürte sie definitiv nicht.

Sie traf mich mit der Wucht eines Quarterbacks auf Steroiden. Trotz meines vorbereiteten Zaubers hatte ich nicht einmal Zeit, den Schlag abzuwehren. Stattdessen fühlte es sich an, als hätte mich ein Riese mit einer Faust frontal getroffen und mich weggeschleudert.

Ich flog einige Meter durch die Luft, schlug mit dem Rücken auf dem Beton auf und konnte nicht verhindern, dass mein Hinterkopf auf den Boden knallte. Mein Atem explodierte in meinen Lungen, als ich weitere drei Meter über den Boden schlitterte.

Autsch. Was zur Hölle war das gewesen?

Ich versuchte, zu Atem zu kommen, doch meine Lungen schienen es noch nicht fertigzubringen. Ich blinzelte in die Dunkelheit, während helle Sterne vor meinen Augen tanzten. Ein Hauch von Panik durchströmte mich, als ich mir vorstellte, einem weiteren höheren Dämon gegenüberzustehen. Verdammt noch mal. Nach allem, was mit Vargal passiert war, sollte man meinen, ich wäre besser auf so etwas vorbereitet.

Endlich schaffte ich es, Luft zu holen und stöhnte, als sich meine Lungen füllten.

„Verdammter Mistkerl“, keuchte ich, als ich auf die Füße kam. Die Welt drehte sich in meiner Wahrnehmung und ich bemühte mich, nicht gleich wieder hinzufallen. Denn das würde amateurhaft rüberkommen. Und ich war total professionell.

Sicher, dieser Dämon hatte ziemlich starke magische Kräfte. Ich würde sogar so weit gehen zu sagen, dass er mächtiger war als ich. Ja, mein Abend lief super.

Trotzdem würde ich mich nicht von irgendeinem abartigen Dämon töten lassen. Nicht, solange ich atmete und einen Menschen zu retten hatte.

Mit zusammengebissenen Zähnen zapfte ich wieder meine Sigillenringe an und zog Kraft aus ihnen. Energie durchfuhr mich und füllte meine Adern mit dem überwältigenden Gefühl von Stärke und Magie.

Ich kniff die Augen zusammen und streckte meine Finger aus, um den Zauber vorzubereiten. „Komm schon, du Bastard!“, rief ich und versuchte, mit den Augen durch die Dunkelheit zu dringen, doch ich konnte nichts Handfestes ausmachen. „Wo bist du? Hast du Angst vor einer kleinen Hexe?“ Ich wartete, während das Adrenalin durch meine Adern schoss, und lauschte auf das kleinste Kratzen eines Fußes über den Boden, sodass ich seinen Besitzer wegpusten konnte.

Wind kam um mich herum auf und dann lichtete sich die Dunkelheit.

Das Licht des Mondes und der nahegelegener Straßenlaternen strömte in die Gasse und tauchte die schmale Straße in Silber- und Blautöne. Die Formen wurden schärfer und ich hatte zum ersten Mal klare Sicht.

Zwei Dinge fielen mir auf einmal auf. Erstens, der Dämon war weg. Und zweitens lag keine drei Meter von mir entfernt eine Leiche auf dem Boden.

Verdammt. Ich rannte zu der Leiche. Sie lag auf der Seite. Nur an ihrer Größe und der Breite ihrer Schultern unter der dünnen schwarzen Jacke, die sie trug, konnte ich erkennen, dass es eine Frau war – jedenfalls das, was von ihr übrig war.

Meine Kinnlade fiel leicht herunter, als ich meinen Blick über die Leiche schweifen ließ. Denn, ja, es war eine Leiche. Niemand, der noch lebte, konnte so aussehen.

Die Haut ihres Gesichts, ihrer Hände und ihres Nackens war ausgetrocknet, als wäre ihrem Körper jeder Tropfen Blut und Flüssigkeit entzogen worden. Ihre Zähne wirkten überproportional groß, und von einer Nase war kaum noch etwas zu sehen. Nur zwei Löcher klafften dort, wo früher die Nasenspitze gewesen war, inmitten der Haut, die sich über einen Schädel spannte. Das Alter der Frau konnte ich unmöglich bestimmen. Es war, als würde ich in das konservierte Gesicht einer tausend Jahre alten Mumie blicken.

Was zur Hölle? Die einzigen Dämonen, die ich kannte, die eine ausgetrocknete Mumie aus einem Menschen machen konnten, waren eine Succubus und das männliche Gegenstück, der Incubus. Und selbst diese würden, soweit ich wusste, Tage oder sogar Monate brauchen, um die Lebenskraft eines Menschen und all seine Flüssigkeiten aufzusaugen, bis er am Ende wie eine Rosine aussah.

Außerdem hatten Incubi und Succuben nicht die Fähigkeit, eine solche Dunkelheit zu erzeugen. Ihre magischen Fähigkeiten beschränkten sich auf gewöhnliche Verzauberungen und Täuschungen des Geistes. Einfaches Zeug. Sie hatten nichts so Komplexes und Mächtiges in ihrem Repertoire. Das ergab keinen Sinn.

Mir wurde übel. Mist. Das war nicht gut.

„Verdammt“, fluchte ich. „Das kann ich gerade gar nicht gebrauchen.“ Ich kniete mich neben der Leiche hin, fasste ihre Schulter und drehte sie behutsam um.

An ihrem Hals fehlten kleine Fleischstücke an der Halsschlagader.

Ich spürte, wie das Blut aus meinem Gesicht wich und sich in meinem Brustkorb sammelte.

Zum Teufel noch mal. Das war nicht das Werk eines Dämons. Ein Vampir hatte das getan.

Vampire waren zivilisiert, gebildet und meisterten die Kunst, so gut als Menschen durchzugehen, dass selbst ich sie gelegentlich mit Menschen verwechselte. Außerdem zogen sie normalerweise nicht los und töteten Menschen – jedenfalls seit tausenden von Jahren nicht. Menschen stehen nicht mehr auf der Speisekarte der Vampire. Wenn Menschenblut freiwillig angeboten wird, ist das gesellschaftlich akzeptabel. Aber wenn man dabei erwischt wird, wie man einen Menschen tötet, bedeutet das einen Pflock ins Herz.

Über die Jahre hatte ich Geschichten von Vampiren gehört, die abtrünnig wurden und mordeten. Es war unvermeidlich. In allen Gesellschaften und Rassen, ob Menschen oder Halbblüter, gab es Verrückte.

Jetzt sah es aus, als hätte ich es mit einem solchen Vampir zu tun. Und er oder sie tötete Unschuldige in meiner Stadt.

Mein Magen drehte sich um, als ich meinen Blick noch einmal über die tote Frau schweifen ließ. Irgendetwas stimmte nicht. Ein normaler Vampir bräuchte Tage, um das gesamte Blut aus einem Opfer zu saugen. Außer, dieser Vampir war alt. Uralt. Mächtig. Und wenn das wahr war, hatte ich ein größeres Problem als einen einfachen, abtrünnigen Vampir.

Es war ein uralter Vampir mit mächtiger Magie.

„Oh mein Gott!“, der Schrei einer Frau hinter mir schreckte mich auf.

Mit hämmerndem Herzen wirbelte ich herum und sah in die Gesichter von vier Menschen. Dieser Abend wurde immer besser und besser.

„Was haben Sie getan?“, rief dieselbe Stimme, die einer dunkelhäutigen Frau Mitte dreißig gehörte. In ihrem engen roten Kleid kam sie direkt auf mich zu. Während sie die Leiche anstarrte, weiteten sich ihre Augen von Sekunde zu Sekunde mehr und ihr Mund öffnete sich zu einem stillen „O“. Ich hatte diesen Ausdruck schon bei so vielen Menschen und in so vielen Situationen gesehen – der Ausdruck von Unglauben, Entsetzen und das übliche „Das kann nicht wahr sein“. Jep, all das hatte ich schon mehrfach erlebt.

Ein Mann mit gebräunter Haut und einer Brille stellte sich neben sie und schob sie aus dem Weg, um besser sehen zu können. Er starrte einen Moment lang regungslos auf die Leiche. Dann blinzelte er. Mit einem Würgen wirbelte er herum und ließ sein Erbrochenes in weitem Bogen über den Bürgersteig klatschen.

Wunderbar.

Langsam richtete ich mich auf. In meinem Kopf wirbelten Zauber herum, doch ich musste den Erinnerungstalisman nutzen. Vier Menschen mit einem Erinnerungstalisman zu verzaubern war nicht unmöglich, doch es bedurfte einiger Überredungskünste, um sie ruhig zu halten, während ich es tat.

Die beiden anderen Personen, eine Frau in einem schwarzen Wickelkleid und ein Mann in einem dunklen Anzug, hielten Abstand – das waren offensichtlich die Cleveren dieser Gruppe.

„Sie ist eine Terroristin“, erklärte der Mann im Anzug und sein Gesicht verzog sich vor Wut.

Okay, ich nehme es zurück. Nicht ganz so clever.

„Sie nutzt irgendeine biologische Waffe“, sagte derselbe Mann und zeigte mit einem zitternden Finger auf mich. „Wie Milzbrand oder so. Das ist nicht natürlich. Es ist künstlich hergestellt.“ Er hielt sich den Mund zu und trat zurück, wobei er seine Begleiterin mit sich riss.

Okay, ich sah wirklich schuldig aus und diese Situation sah wirklich schlimm aus, da ich neben einer Leiche kniete. Ohne eine magische Erklärung würde menschliche Forensik beweisen, dass der Körper komplett ausgesaugt worden war. Dazu wäre eine Art Labor oder medizinische Ausrüstung nötig, und eine einzelne Person in einer Gasse war nicht in der Lage, die gesamte Flüssigkeit aus einem Körper zu pumpen.

„Es ist kein Milzbrand“, sagte ich mit ruhiger Stimme, während ich die Entfernung zwischen mir und der Person abschätzte, die sich immer noch übergab. So würde er sich wenigstens nicht wehren. „Milzbrand entzieht einem Körper nicht die Flüssigkeiten. Es legt sich auf die Haut und Schleimhäute und greift die Lunge an.”

„Und woher wissen Sie das?“, beschuldigte mich derselbe Mann. „Sie klingen, als wüssten sie alles darüber.“

Toll. Es wurde immer schlimmer. „Googeln Sie es, wenn Sie mir nicht glauben.“ Ich seufzte. „Aber ich habe der Frau nichts angetan. Ich habe sie so aufgefunden.“ Das war die Wahrheit. Aber der Zweifel, den ich in ihren Gesichtern und in ihren Augen sah, sagte etwas anderes.

„Sie haben sie getötet, Sie verdammte Irre“, sagte der Mann im Anzug, jedoch aus sicherer Entfernung von mir und meinem angeblichen Opfer.

„Das habe ich nicht“, sagte ich und trat einen Schritt auf den Mann zu, der nun aufgehört hatte, sich zu übergeben. Sein Gesicht war blass und er sah aus, als würde er jeden Moment wieder anfangen oder ohnmächtig werden. Verdammt. Menschen waren so überdramatisch und urteilten so schnell. „Sie müssen mir glauben. Ich habe einen Schrei gehört und kam her, um nachzusehen. Ich wollte ihr nur helfen.“ Ich wusste, dass ich meine Zeit verschwendete. In ihren Augen war ich bereits schuldig.

Das Gesicht des Mannes im Anzug verzog sich. Er trat von einem Fuß auf den anderen und sah aus, als würde er überlegen, entweder wegzurennen oder mir mit einem harten Gegenstand auf den Kopf zu schlagen – vielleicht sogar, mich erst zu schlagen und dann zu rennen. „Warum rufen Sie dann nicht den Notruf?“ Der Vorwurf machte sein Gesicht hart. „Wo ist Ihr Handy?“

Touché. Zeit für den Erinnerungstalisman.

Die Frau im roten Kleid keuchte. „Seht mal, sie trägt Handschuhe“, rief sie und zeigte auf meine Hände. Ich erstarrte. „Sie trägt Handschuhe! Handschuhe!“, schrie sie. „Es ist doch Milzbrand! Sie wird es gegen uns benutzen!“

Ach, zum Teufel mit ihnen.

„Damit kommen Sie nicht durch. Sie haben sie umgebracht!“, schrie die Frau im roten Kleid, als ihr Freund gerade sein Handy herauszog, es auf mich richtete und begann, Fotos zu schießen. Ich duckte mich, während ihre Begleiterin ebenfalls ihr Handy zückte und drei Zahlen eintippte.

Jep. Das war mein Stichwort.

Ich drehte mich um und rannte.

Sie folgten mir nicht. Den Erinnerungstalisman konnte ich vergessen. Dafür war es zu spät. Und ich würde nicht bleiben und auf die Polizei warten. Das würde nicht gut ausgehen – für die Cops.

Das Letzte, was ich brauchte, war die Aufmerksamkeit der Polizei von New York City, besonders, wenn ein abtrünniger, uralter Vampir mit mächtiger Magie in der Stadt sein Unwesen trieb.

Tja, dieser Abend war überhaupt nicht nach Plan verlaufen.

Aber etwas in mir sagte mir, dass dies erst der Anfang war.


Kapitel 2


Ich stand nackt vor dem Badezimmerspiegel und mein Blick wanderte meine Arme hinunter, wo die meisten Narben waren. Die Haut war in verschiedenen Schattierungen von Beige, Rot und Rosa marmoriert. Meine Handflächen waren am schlimmsten betroffen – sie waren voller Narbengewebe.

Ich stieß einen lauten Seufzer aus und tauchte meine Finger in Gypsy No. 5 Heilbalsam für babyzarte Haut und nahm einen großen Klecks heraus.

„Bitte funktioniere.“ Ich rieb die grüne Salbe auf meine Arme und dann auf meine Hände. Ich rümpfte die Nase, als mir der Geruch von Pilzen, Erde und Essig in die Nase stieg. Wenn es nach Rosen duften würde, hätte ich meine Zweifel. Je schlechter sie roch, desto besser war eine Salbe. Daran erkannte man, ob sie helfen würde. Jedenfalls hoffte ich das.

Zuerst prickelte und kribbelte meine Haut dort, wo ich die Salbe aufgetragen hatte, und dann kühlte sie sie, als hätte ich Wick VapoRub benutzt. Aha. Es funktionierte tatsächlich.

Ich betrachtete mich wieder im Spiegel. Nichts. Na ja, noch nichts. Auf dem Tiegel stand, dass man innerhalb von zwei bis drei Tagen mit Ergebnissen rechnen konnte. Ich musste der Salbe Zeit geben. Meine Tante Evanora, die weiseste und mächtigste dunkle Hexe auf dem gesamten nordamerikanischen Kontinent, hatte mir gesagt, dass sie nicht helfen würde. Sie sagte, dass meine Narben zu tief waren, zu dick; dass der angerichtete Schaden an meinem Gewebe unumkehrbar war. Nichts würde meine Haut je wieder glatt machen.

Und doch hatten auch die weisesten Leute auf dem Planeten manchmal unrecht.

Ich musste Hoffnung bewahren. Ich war noch nicht bereit, aufzugeben. Ich wollte mehr loswerden als nur die unansehnlichen Brandnarben. Die Erinnerungen, die an ihnen hingen, mussten auch weg – besonders die an meinen guten alten Dad.

Diese Narben waren eine ständige Erinnerung daran, was mir passiert war, als ich acht Jahre alt war. Mein Vater hatte mich in ein Feuer geworfen, als wäre ich ein Stück Brennholz.

Ich hasste diesen Bastard. Immer, wenn ich meine Arme und Hände ansah, blitzte sein Gesicht vor meinem inneren Auge auf. Er war nicht mehr existent für mich und ich wollte ihn daran hindern, sich in meine Gedanken zu schleichen.

Ich stand eine lange Zeit vor dem Spiegel und fragte mich, ob Logan hinter die Narben blicken konnte. Ich wusste nicht, warum ich meine Zeit damit verschwendete, über ihn nachzudenken, oder über den Kuss, den wir uns vor einer Woche gegeben hatten. Es war nicht so, als würde ich erwarten, ihn je wiederzusehen. Er war immerhin ein Engelgeborener – ein Sterblicher, der mit Engelsessenz in seinen Adern gesegnet war –, und ich war eine Hexe der dunklen Magie, mit Dämonenessenz, die durch mich strömte. Engelgeborene und dunkle Hexen stehen zueinander wie Öl und Feuer. Wir verstehen uns einfach nicht. Egal, wie sehr wir uns anstrengen, wir geraten immer wieder aneinander. Manche Dinge sollten einfach nicht zusammenpassen.

Als Hexe der dunklen Magie sollten mich Narben nicht einmal stören. Die meisten von uns hatten viele davon. Bei unseren Praktiken war es weit verbreitet, Gliedmaßen, Zähne und Teile der Seele zu verlieren, wenn man sich Magie von Dämonen borgte. So lief es hier einfach. Mein Exfreund hatte beide kleine Finger verloren, als er versucht hatte, einen Mittleren Dämon dazu zu bewegen, ihm seine Kräfte zu geben. Ich hatte ihn immer für einen Dummkopf gehalten. Wenn ich der Dämon gewesen wäre, hätte ich seinen Kopf genommen.

Trotzdem bekam ich Logans Kuss einfach nicht aus dem Kopf. Es war ein verdammt guter Kuss gewesen – die Art, bei dem meine Knie weich wurden. Ja. So gut war er gewesen.

Warum war er nicht zurückgetreten? Warum hatte er mich weiter geküsst? Vielleicht wollte er nur wissen, wie es sich anfühlte, eine dunkle Hexe zu küssen. Das wäre nicht das erste Mal. Eine männliche Fee hatte mir einmal einen Kuss gestohlen, als ich dreizehn war. Ich hatte dafür gesorgt, dass er danach keinen Mund mehr zum Küssen hatte.

Nachdem ich irrsinnig viel Zeit im Badezimmer verbracht hatte, zog ich mir eine saubere Jeans, ein langärmeliges schwarzes Shirt und schließlich meine schwarzen, fingerlosen Lederhandschuhe an. Ich ließ mein nasses Haar über meinen Rücken hängen, öffnete die Tür und ging auf die Treppe zu. Der Gedanke an Tandoori-Hühnchen und cremiges Butterhühnchen ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen, als ich hinunterging.

„Ist das indische Essen schon da?“, rief ich, als ich die Küche betrat. „Ich verhungere.“

Mein Großvater stand an der Kücheninsel, wobei ein marineblauer Bademantel um seine Schultern hing. Mit seinen 1,80 m, seinem Kopf voller dichtem weißem Haar, das ihm über die Ohren hing und weißen, buschigen Augenbrauen, sah er trotz seiner zweiundneunzig Jahre nicht älter als siebzig aus.

„Hier. Probiere das“, begrüßte mich mein Großvater. Seine Augen leuchteten, als er mir ein Glas mit klarer hellblauer Flüssigkeit reichte. „Es ist meine neueste Charge. Habe sie erst heute Nachmittag in meinem Kessel fertiggekocht“, fügte er hinzu und lächelte stolz. Die blasse Haut um seine Augen und seinen Mund wurde von feinen Linien und Fältchen durchzogen.

„Das war also dieser Geruch.“ Ich streckte die Hand aus und nahm das Glas. „Was trinke ich hier? Gordons Broomshine? Oder ist das etwas anderes?“ Ich hielt mir das Glas an die Nase und verzog mit tränenden Augen das Gesicht. „Riecht wie Franzbranntwein.“

„Weil es Franzbranntwein ist“, ertönte eine Stimme. Ein Flügelschlagen ertönte rechts von mir in der Luft und ein großer Rabe landete auf der Granitarbeitsplatte neben mir. Seine Federn glänzten im Schein der Küchenlampe wie schwarze Seide. „Bist du sicher, dass du das trinken willst? Vielleicht eignet es sich besser, um damit die Toiletten zu reinigen.“

Mein Großvater sah den Raben mit fest zusammengepressten Lippen an. „Was weißt du schon von ausgefeilten Fähigkeiten in der Herstellung von Gin, Dämon? Von der Kunst und den Stunden endloser und akribischer Vorbereitung?“ Er stemmte seine Hände in seine Hüfte. „Ich sage es dir. Überhaupt nichts.“ Mit erwartungsvollem Blick aus seinen blauen Augen sah er mich an. „Mach schon, Samantha. Probiere ihn und lass den Geschmack des Getreides und der natürlichen Kräuter auf deinem Gaumen tanzen.“

„Wohl eher magische Kräuter“, grummelte Poe und schüttelte seine Federn.

Da musste ich meinem Begleiter zustimmen. Ich wusste, dass Gin nicht so hergestellt wurde wie Wein. Der Prozess war schneller. Trotzdem war es unmöglich, dass mein Großvater ohne magische Hilfe in ein paar Stunden eine neue Charge gebraut hatte. Wenn ich einen Schluck nahm, würde ich mich der Magie aussetzen, die er benutzt hatte, um den Prozess zu beschleunigen. Und so wie ich meinen Großvater kannte, war in diesem Zeug mehr Magie als Flüssigkeit.

Ich blinzelte ihn an. „Ich dachte, Gin ist transparent. Warum ist der hier blau?“

Mein Großvater blickte mich aus weit geöffneten Augen unschuldig an. „Blaubeeren. Du magst Blaubeeren, oder nicht?“

Ich dachte darüber nach. Blaubeeren mochte ich tatsächlich. Ich mochte sie in meinem Müsli oder in einem Kuchen mit Eiscreme. Aber nicht in einem magisch erzeugten alkoholischen Getränk.

Ich schwenkte den Inhalt des Glases und musterte die Flüssigkeit. „Und du hast ihn schon probiert?“

Poe lachte leise und ich biss mir auf die Zunge, um nicht mitzulachen.

„Verdammter Kessel noch mal. Es ist kein Gift!“, rief mein Großvater, als er die Flasche auf der Arbeitsplatte neben sich griff, sich ein Glas einschenkte und den gesamten Inhalt in einem Zug trank.

Er schmatzte. „Da.“ Er keuchte und sein Gesicht färbte sich etwas dunkler. „Siehst du? Es ist kein Gift.“ Er hustete, dann hustete er noch mehr. „Da ist nichts dabei.“ Sein Blick richtete sich auf mich und seine Augen begannen zu tränen. „Am besten kippst du es in einem Zug hinunter“, schlug er mir vor.

„Wie auch immer.“ Ich stellte das Glas auf die Arbeitsplatte. „Ich glaube, ich warte auf das Essen.“

Poe schnaubte – weil Vögel tatsächlich schnauben können – und ich sah ihn an. Ein großer Diamantring hing um sein Bein wie eine Fessel und glänzte im Licht.

Ich beugte mich vor. Ich wusste nicht viel über Diamantringe, aber ich wusste vom Wert eines größeren Steines und dieser schien die Größe einer großen Erbse zu haben. Dann bemerkte ich das daran angebrachte Preisschild..

„Poe. Wo hast du diesen Ring her?“ Der Kessel helfe mir, wenn der Rabe jetzt schon von Schmuckläden in der Stadt zu stehlen begann.

Der Rabe wandte den Blick ab und kreuzte die Beine, um den beringten Fuß mit seinem linken zu verdecken, als würde das mich daran hindern, den riesigen Stein zu sehen. Das tat es nicht.

„Poe?“ Ich legte meine Hände direkt neben seinen rechten Fuß auf die Arbeitsplatte. „Wenn du Ringe von Schmuckläden in der Nähe geklaut hast … dann muss ich dir wohl sämtliche Federn rupfen.“ Dieser Vogel hatte Nerven. Ich hatte genug Probleme, ohne, dass er polizeilich gesucht wurde. Begleiter hatten keinen Freibrief für Diebstähle oder andere Gesetzesverstöße. Außerdem waren Hexen verantwortlich für sie. Wenn der eigene Begleiter die Gesetze des Hexenzirkels brach, würde er oder sie als Nicht-Begleiter abgestempelt werden und entweder in die Unterwelt zurückgebracht oder getötet, je nach Schwere des Verbrechens und den Umständen der Situation.

Ich wollte keine von diesen Optionen. Ich liebte Poe, aber mit seinem Verhalten konnte er mich in den Wahnsinn treiben.

„Gib mir den scheiß Ring, Poe, oder ich versohle dir deinen Arsch.“

Poe schnaubte. „Und mit diesem Schandmaul küsst du Logan?“

Hitze stieg mir ins Gesicht. Mein Blick richtete sich auf meinen Großvater. Er gurgelte mit seinem Gin als wäre es Mundwasser und schien den Raben nicht gehört zu haben.

Ich hatte genug. „Gib ihn her.“ Ich streckte die rechte Hand nach dem Ring aus—

Mit einem Wirbel aus schwarzen Federn holte Poe aus und hackte mit seinem Schnabel in das weiche Fleisch meines Fingers.

„Autsch!“, rief ich und riss meine Hand zurück. An der Stelle, an der Poe mich gehackt hatte, war eine hässliche rote Schwellung zu sehen und Blut tropfte aus einem kleinen Schnitt. Er hatte meine Haut verletzt. „Ich blute“, zischte ich dem Vogel zu. „Deinetwegen blute ich! Bist du verrückt?“

Der Rabe starrte mich an und seine Augen funkelten vor Wut. „Du solltest wissen, dass man einen Malphas-Dämon nicht erschrecken sollte. Du kamst auf mich zu. Ich habe instinktiv gehandelt. Es ist nicht meine Schuld, dass deine Hand in meinem Schnabel stecken geblieben ist.“

„Als wäre es nicht meine Schuld, wenn du aus Versehen in meinen brodelnden Kessel fallen würdest.“ Ich biss die Zähne zusammen. „Du weißt ganz genau, dass ich nur den Ring wollte.“

Der Vogel zuckte die Schultern. „Ich bin nicht Colin, der kleine Hellseher. Ich kann keine Gedanken lesen.“

Mein Großvater lachte und ich funkelte ihn böse an.

„Sieh mich nicht so an, Mädchen“, sagte er, als er sein Glas erneut mit dem kesselgebrauten Gin füllte. „Du hast dir einen Raben als deinen Begleiter ausgesucht, als du eine Katze hättest haben können. Jeder weiß, dass Raben zu wild und zu unberechenbar sind, um geeignete Begleiter abzugeben. Selbst eine Ratte wäre eine bessere Wahl gewesen.“

„Ich wollte, dass mein Begleiter mich wählt. Nicht andersherum.“ Damals hatte das richtig geklungen, aber jetzt war ich mir da selbst nicht mehr so sicher.

Ich bewegte mich auf den Korb neben dem Kühlschrank zu und zog einen Stift heraus. Unter den Schnitt an meinem Finger zeichnete ich die Anti-Schmerz-Sigille. „Sine dolore”, flüsterte ich, sobald ich die Sigille fertiggestellt hatte.

Ein Kribbeln breitete sich über meine Hand bis zu meinen Fingerspitzen aus. Nach ein paar Sekunden ließ das Pochen in meinem Finger nach. Es war kein großer Schnitt, aber er hatte meine Haut verletzt. Mein eigener Begleiter war schuld, dass ich blutete.

Ich könnte ihn umbringen.

Ich atmete kontrolliert aus und bemühte mich, meine Wut nicht durchsickern zu lassen. „Poe“, sagte ich. „Willst du als Nicht-Begleiter markiert werden? Ist es das, was du willst? Denn wenn du nicht aufhörst zu stehlen, dann wird genau das passieren, und ich werde nichts dagegen tun können.“

„Du regst dich umsonst auf“, entgegnete der Rabe, als er in die Mitte der Insel lief, wo die hölzerne Obstschale stand. Er sprang darauf, krallte sich an der Kante der Schüssel fest und spähte hinein.

Ich stemmte meine Hände in die Hüfte. „Es ist nicht nichts, wenn du Diamantringe klaust.“

Poe ließ ein verärgertes Schnauben ertönten, dann schnappte er sich einen Pfirsich aus der Obstschale, sprang zurück auf die Arbeitsplatte und begann ihn zu zerpflücken.

„Manchmal enttäuschst du mich wirklich“, sagte ich und dachte, dass mein Großvater recht haben könnte. Ich hätte den alten, einäugigen, orangefarbenen Kater als meinen Begleiter wählen sollen, anstatt einen sturen Raben.

Der große schwarze Vogel sah zu mir hoch, wobei Saft von seinem Schnabel heruntertropfte, als er gerade ein großes Stück Pfirsich verschlang. „Hast du deinem Großvater von dem Kuss erzählt?“

Der kleine Mistkerl. Ich werde diesen verdammten Vogel töten.

Mein Großvater stellte sein Glas auf die Kücheninsel und hob seine Augenbrauen, als er mich ansah. „Kuss?“, fragte er und wischte seinen Mund mit seinem Handrücken ab. „Was für ein Kuss? Wurdest du geküsst, Samantha?“

Wie alt bin ich? Zwölf? Ich warf Poe einen bösen Blick zu. „Oben steht ein schöner, kochender Kessel mit deinem Namen drauf, Poe. Lust auf ein Bad?“

Der Rabe kicherte, was meinen Ärger noch verstärkte.

Gereizt öffnete ich meinen Mund. „Ich schwöre—“

Ein weiß-graues Etwas schoss durch das offene Küchenfenster.

Mein Herz hämmerte gegen meine Brust und ein Zauber formte sich auf meinen Lippen, als das Ding auf der Insel landete.

Es war kein Ding. Es war eine Taube.

Poe stieß ein hustendes Lachen aus. „Das gibt’s doch nicht. Eine verdammte Brieftaube. Halleluja. Die sterbliche Welt ist gerettet.“

„Leck mich, Krähe“, blaffte der Tauberich und blähte stolz seine Brust auf. Er war ein schöner Vogel, mit grauen und weißen Federn und etwas Lila auf seiner breiten Brust. Für eine Taube war er groß, aber er war trotzdem nur halb so groß wie Poe.

Der Rabe ging langsam auf die Taube zu, um seine Größe und Stärke zu demonstrieren. „Das würde ich, aber ich möchte meinen Schnabel nicht mit dem Geschmack geknechteter Tauben besudeln.“

„Geknechtet?“, lachte der Tauberich und hob entrüstet seine Augenbrauen. „Für mich sieht es so aus, als seist du hier der Sklave. Der Sklave einer Hexe. Ich dagegen habe einen Job. Einen richtigen Job, für den man bezahlt wird und drei Wochen im Jahr Urlaub hat, plus Sozialleistungen und Altersvorsorge. Ich habe meine Unabhängigkeit, was man von dir nicht behaupten kann.“ Er sah Poe an. „Du bist nichts weiter als das Haustier einer Hexe. Ein Begleiter. Du bist daran gebunden, zu tun, was sie verlangt. Also sag mir, Krähe“, spottete der Tauberich, „wen nennst du hier einen Sklaven?“

Poe stieß ein kehliges Geräusch aus. „Was willst du, Ente?“ Seine Stimmlage war ein wenig höher als normal, doch der Tauberich hatte recht, Begleiter waren an uns Hexen gebunden und mussten unseren Anweisungen folgen.

Der Tauberich richtete sich auf. „Eine Nachricht vom Hof der dunklen Hexen.“

Mein Großvater wandte sich an den Vogel. „Für wen ist die Nachricht, Tank?“

„Für Samantha Beaumont”, antwortete der Bote und drehte sich zu mir um. Der Vogel streckte sein Bein aus und ich sah ein zusammengerolltes Stück Pergament, das daran befestigt war.

Ich erstarrte und fixierte das Pergament. Dies war nicht meine erste Brieftaube. Die Tauben waren im Mystic Quarter nicht ungewöhnlich – die Hexenversion von E-Mails, nur ein bisschen schmutziger.

Das hatte etwas mit dem Vampirangriff von letzter Nacht zu tun. Da war ich mir sicher. Das Timing stimmte. Nachdem die menschliche Polizei ihre ersten Ermittlungen durchgeführt hatte, sollten der Tatort und die spezielle Art, wie das Opfer getötet wurde, die Paranormalen alarmiert haben. Daher die Taube.

Und ich war die Idiotin, die vergessen hatte, den Hof zu informieren. Großartig.

Ich streckte die Hand aus und nahm das Stück Pergament von Tanks Bein, dann sah ich nach oben, als ich das Geräusch von Flügelschlagen vernahm und meine Brust schnürte sich zusammen. Es war Poe, der aus dem Küchenfenster flog. Verdammt. Er wartete nicht einmal ab, um zu hören, was in der Nachricht stand. Die Schuldgefühle meldeten sich wieder.

Ich atmete durch, strich das Pergament glatt und begann zu lesen.

Sehr geehrte Ms. Samantha Beaumont,


Ihre Anwesenheit wird heute Abend um Mitternacht am Hof der dunklen Hexen verlangt.
Senden Sie Ihre Antwort mit der Brieftaube zurück. Füttern Sie den Gargoyle mit einem Tropfen Ihres Blutes.


Magda Ratson, Hof der Dunklen Hexen, Sekretariat
Mystic Quarter, NY


„Ein neuer Job?“, fragte mein Großvater neugierig, als er sein nächstes Glas mit einem einzigen Schluck leerte.

Ich schüttelte den Kopf und mein Magen verdrehte sich. „Sie wollen mich sehen“, erklärte ich meinem Großvater und sah zu, wie Tank die Obstschale mit offenem Schnabel betrachtete. Sabberte er?

Mist. Wenn es ein Job wäre, hätte das in der Nachricht gestanden. Nein. Dies war etwas anderes.

„Warum wollen sie dich sehen?“, fragte mein Großvater und leichte Sorgenfalten zeigten sich auf seiner Stirn. „Eine Hexe wird nicht zum Hof der dunklen Hexen bestellt, um Kesselrezepte auszutauschen, Samantha. Wieso habe ich das Gefühl, dass du etwas vor mir verheimlichst?“

„Es ist nichts. Lass das meine Sorge sein. Okay?“ Lügnerin. Lügnerin. Lügnerin.

Meine Schuldgefühle verdoppelten angesichts der Tatsache, dass ich ihm nicht gesagt hatte, dass ich meine dunkle Gabe benutzt hatte – um Vargal zu vernichten. Ich hatte es nicht über das Herz gebracht, es dem Mann zu erzählen, der mich gerettet und mich mein ganzes Leben lang geschützt hatte. Ich war ein Arschloch.

Mit höheren Dämonen konnte ich fertigwerden. Sogar mit einem uralten Vampir mit magischen Fähigkeiten. Doch eine Begegnung mit dem Hof der dunklen Hexen war ein bisschen schwieriger. Außerdem war ich noch nie eingeladen worden. Und was sollte „Füttern Sie den Gargoyle mit einem Tropfen Ihres Blutes“ bedeuten? Welcher Gargoyle?

Wie ein plötzlicher Donnerschlag durchzuckte das Unbehagen meine Brust. Mein Großvater hatte recht. Dies war keine gewöhnliche Vorladung. Warum wollten sie mich sehen? Wussten sie von meinem Geheimnis?

Ich hatte das Gefühl, mein Leben würde sich bald verändern, und das nicht zum Guten.


Kapitel 3


Mein Herz war ein stetiger Trommelschlag in meiner Brust, als ich den Wicked Way entlangging. Meine Knie waren etwas wackeliger als üblich und ich blieb mit dem Absätzen meiner Stiefel immer wieder in den Ritzen des unebenen Bürgersteigs stecken. Es war fast so, als wollten meine eigenen Beine versuchen, mich zum Stolpern zu bringen, als würde mich eine geheimnisvolle Kraft daran hindern wollen, den Hof der dunklen Hexen zu erreichen.

Vielleicht hatte diese Kraft recht. Vielleicht hätte ich zu Hause bleiben sollen.

Aber ich konnte mich der Vorladung nicht widersetzen. Keine Hexe, die bei klarem Verstand war, würde sich weigern, es sei denn, sie wollte im Hexengefängnis – Grimway Citadel – landen, einer schrecklichen, fensterlosen Betonfestung mit verzauberten Mauern, auf denen jeder erdenkliche Schutzzauber lag. Ich hatte Gerüchte von Hexen gehört, die zu Stücken von Blut und Eingeweiden explodierten, als sie versucht hatten zu entkommen. Nur Idioten würden darüber nachdenken, aus der Citadel zu fliehen. Dazu musste man wahnsinnig und lebensmüde sein.

Ich ruckelte am Riemen meiner Schultertasche, verlagerte das Gewicht und ging weiter.

Der Wind blies durch die Straßen und die wenigen Bäume am Straßenrand verströmten den Geruch von Schwefel und Fäulnis – das Erkennungszeichen von Halbblütern und dämonischer Magie. Das fahle Licht der Straßenlaternen kombiniert mit dem bläulich-weißen Mondlicht begleitete mich, als ich durch das Mystic Quarter lief, der paranormale Distrikt, wo sich Hexen, Vampire, Werwölfe, Feen, Trolle und alle Arten von Halbblütern tummelten.

Der Distrikt mit seinem Gewirr von Gebäuden war so exzentrisch und ungewöhnlich wie seine Bewohner, die das Mystic Quarter belebten. Vampire saßen draußen auf Terrassen und tranken rotbraune Flüssigkeit, während Werwölfe neben einem ‚Meat on the Go‘-Foodtruck standen und mit ihren Zähnen Fleisch von Knochen rissen, die so groß waren wie mein Unterarm. Eine Gruppe von Hexen faulenzte in einem kleinen Garten und trank aus Miniaturkesseln. Ja, es sah seltsam aus. Aber der Großteil des Distrikts war genau wie jedes andere Viertel von New York nur eine Ansammlung von Leuten, die zusammensaßen und aßen oder tranken und eine gute Zeit hatten.

Alle außer mir.

Ich stapfte den Odin Boulevard hinauf und trieb meine Beine dazu an, sich schneller zu bewegen. Ich wollte jetzt niemanden treffen, den ich kannte. Meine Stiefel polterten bei jedem Schritt, während der Hof der dunklen Hexen meine gesamten Gedanken beherrschte, bis auf zwei: die an Poe und Logan.

Ich dachte an Logan, weil … na ja, der Kerl war heiß und sein Kuss hatte meine Neugier geweckt, und Poe beschäftigte mich, weil ich mich um ihn sorgte.

Der Rabe war nicht wieder aufgetaucht. Ich verstand wirklich nicht, wieso er sich so aufgeregt hatte, als er Tank begegnet war. Es war nicht so, als würde er als Botenjunge für den Hof der dunklen Hexen arbeiten wollen. Oder wollte er das? Er war verletzt und ich hatte keine Ahnung, wie ich ihm helfen konnte. Er wollte nicht erzählen, was auch immer es war, das ihn an mir störte, und das schmerzte ein wenig.

Poe war mein Begleiter, und ohne meinen Kumpel fühlte ich mich leer, während ich durch die dunklen Straßen des Mystic Quarters lief. Mit Poe auf der Schulter hatte ich immer das Gefühl von Sicherheit; das Gefühl, dass er mir den Rücken freihielt.

Ich ging die Twilight Avenue hinauf und wurde langsamer, als ich am Geschäft meiner Tante vorbeikam. Ich dachte darüber nach, stehenzubleiben, um ihre Meinung zu diesem Treffen mit dem Hof der dunklen Hexen einzuholen, doch dann verwarf ich die Idee, weil ich wusste, dass es sie nur aufregen würde. Schlimmer noch, sie würde darauf bestehen, mitzukommen, was keine gute Idee war, da die meisten Mitglieder des Hofs sie nicht ausstehen konnten. Sie würde sagen, dass es daran lag, dass sie mächtiger war als sie, aber ich würde eher sagen, dass die Mitglieder sie nicht mochten, weil sie das dachte.

Ich stieß einen Atemzug aus, den ich unbewusst angehalten hatte, als ich das vertraute Flügelschlagen hörte.

Poe hatte mich entdeckt und landete auf meinem Arm. Ich schenkte ihm ein verhaltenes Lächeln und merkte, dass ich nicht mehr wütend auf ihn sein konnte, weil er nach Tanks Nachricht einfach so abgehauen war. Eine betäubende Traurigkeit machte sich in mir breit, als würde ich ihn verlieren.

„Gordon hat mir verraten, dass ich dich hier finden würde“, sagte der Vogel, als er sich zu meiner Schulter hinaufbewegte und sich zurechtruckelte, bis er bequem saß. „Was? Hat es dir die Sprache verschlagen?“

Diese Redewendung hatte ich schon immer gehasst. Ich wandte meinen Blick von ihm ab und ging weiter.

„Willst du mich nicht anschreien oder so etwas?“, forderte mich der Rabe auf und ich hörte die Anspannung in seiner Stimme, als hätte er sich auf ein Wortgefecht vorbereitet, das sich zwischen uns entfachen würde. Und an jedem anderen Abend hätte er damit recht gehabt.

„Nein.“

„Verdammt, dann musst du wirklich nervös sein.“ Der Vogel war einen Moment lang still und dann spürte ich, wie seine Federn gegen meine Wange strichen. „Du musst nicht nervös sein, Sam. Es ist wahrscheinlich nur ein gewöhnliches Jobangebot. Wahrscheinlich hat es etwas mit dem Vampirmord zu tun, von dem du mir gestern Abend erzählt hast.“

Ich atmete schneller. „Warum stand dann nichts davon in der Nachricht? Wenn es nur ein Job wäre, hätten sie Tank eine Nachricht darüber überbringen lassen. Ich habe Hunderte von Jobs für sie erledigt. Und nicht einmal haben sie verlangt, dass ich zu ihnen komme. Es fühlt sich nicht richtig an. Verstehst du, was ich meine?“ Meine Nervosität kochte wieder in mir hoch und mein Magen zog sich zusammen.

„Also, zum einen“, sagte der Vogel, „hast du gesagt, dass der Vampir magische Kräfte hatte. Das muss die Hexen so aufregen, dass sie über ihre Besen stolpern. Du weißt ja, wie ungern sie ihre Magie teilen.”

„Nein. Es ist etwas anderes. Ich kann es fühlen.“

Poe presste sich näher an mein Ohr. „Was zum Beispiel?“

Mein Herz überschlug sich in meiner Brust. „Was, wenn es mit meiner Gabe zu tun hat? Früher oder später kommt jedes Geheimnis heraus. Vielleicht haben sie es herausgefunden.“

Poe machte ein kehliges Geräusch. „Ich bezweifle es. Nein. Ich glaube, es geht um einen Job. Denk mal darüber nach“, sagte er und versuchte, das Gleichgewicht auf meiner Schulter zu halten. „Alle Aufträge, die du je vom Hexenhof erhalten hast, wurden immer von einem fliegenden Huhn überbracht. Richtig?“

„Richtig.“

„Das bedeutet“, fuhr der Vogel fort, „dass es ein Auftrag ist – oder irgendetwas in der Art. Wer weiß, vielleicht bieten sie dir einen von diesen steifen Sitzen am Hof an.“

Ich lachte. „Klar. Als ob das jemals passieren würde. Die Beaumont Hexen hatten nie einen Sitz an diesem Hof und werden auch nie einen einnehmen. Wir sind kein … Hof-Material“, fügte ich hinzu, sehr wohl in dem Wissen, dass Beaumont Hexen es hassten, Regeln und Vorschriften zu befolgen. Wir zogen es vor, sie zu brechen.

„Man weiß nie“, kommentierte der Vogel.

„Ich schon“, sagte ich, allerdings war das Lächeln auf meinen Lippen eine willkommene Ablenkung von dem Sorgenberg, der noch vor ein paar Minuten meine Gedanken dominiert hatte. Mit Poe an meiner Seite fühlte ich mich etwas besser.

Nach einem dreiminütigen Marsch kamen wir zu einem zweistöckigen Gebäude mit einer großen Metalltür, die aussah, als gehöre sie ins Mittelalter, was hier in New York City wirklich fehl am Platz war. Ich konnte immer noch das verblasste, verwitterte Schild über der Tür lesen: OAK PARK THEATER.

Gläserne Schaukästen flankierten die Eingangstür auf beiden Seiten und reflektierten das Mondlicht wie silbrige Spiegel. In den Fenstern war nichts zu sehen, nur schwarze Vorhänge. Die Steinfassade war dunkel und verwittert, weil sie jahrelang der verschmutzten Luft und dem sauren Regen ausgesetzt gewesen war. Es wirkte wie irgendein uraltes Theater, aber es war eindeutig einmal ein elegantes und luxuriöses Festspielhaus gewesen.

Ich stand einen Moment lang da, während meine Beine scheinbar auf dem Bürgersteig festgewachsen waren und sich nicht bewegen wollten.

„Wir könnten wegrennen“, schlug der Rabe vor.

„Du weißt, dass wir das nicht können.“ Ich schüttelte den Kopf. „Du weißt genauso gut wie ich, was passieren wird, wenn ich zu diesem Termin nicht erscheine.“ Zum Beispiel, dass ich in einem Kessel gekocht wurde. Ich hatte die Gerüchte gehört.

„Sich dem Hof zu beugen, könnte genauso tödliche Folgen haben“, entgegnete der Rabe einen Moment später.

„Ich habe keine Wahl“, antwortete ich und trat einen Schritt nach vorn.

Ranken dunkler Magie kribbelten auf meiner Haut. Sie war überall – sie drang aus den Wänden, der Tür, dem Dach. Das gesamte Gebäude war stark gesichert und verriegelt. Der Geruch von Schwefel lag in der Luft, doch dann verflog er.

Der Türklopfer war ein aus Eisen gegossener Gargoyle-Kopf mit großen Ohren, Hörnern, einer plattgedrückten, fledermausartigen Nase, stechenden Augen und einem Maul voller Reißzähne, die aussahen, als gehörten sie zu einer Dogge. Es war groß genug, dass man die Hand hineinstecken konnte. Aus seinem offenen Maul hing ein eiserner Ring. Sein Gesicht war von Schmerz gezeichnet, der Mund schien in einem stummen Schrei erstarrt zu sein. Aber die Proportionen stimmten nicht: Der Mund war zu breit, die Stirn zu hoch, die Augen merkwürdig verzerrt.

Es war die hässlichste Fratze, die ich je gesehen hatte.

Es war nichts besonders Hexenartiges oder auch nur im Entferntesten Interessantes daran. Der Türklopfer war nur … verzerrt und grotesk und gruselig.

„Das sieht eher aus wie etwas, das man in der Unterwelt finden würde“, kommentierte ich. „Wie etwas, das Dämonen schnitzen würden.“

„Selbst Dämonen haben ein besseres Verständnis von Kunst. Das ist … einfach unpassend.“ Der Vogel schnaubte und sagte: „Also, was jetzt? Klopfen wir?“

Ich starrte den Mund der Kreatur an, und seine sehr großen Zähne. „Füttern Sie den Gargoyle mit einem Tropfen Ihres Blutes“, erinnerte ich mich an die Anweisungen aus der Notiz. Verdammt. Das war unheimlich.

„Wie bitte?“, fragte Poe.

Meine Gedanken überschlugen sich. „Es stand in der Nachricht.“ Ich holte nervös Luft und hielt sie an, während ich gegen ein Erschaudern ankämpfte. „Das Gebäude ist stark mit Schutzzaubern gesichert. Man kann nicht einfach hineingehen.“ Ich griff in meine Tasche und zog ein kleines Schweizer Taschenmesser heraus, das ich benutzte, um Kräuter in meinem Garten zu ernten.

„Damit kannst du kein Schloss knacken“, bemerkte der Vogel.

„Es ist nicht für die Tür. Es ist für mich“, widersprach ich und schnitt eine kleine Wunde in meinen Finger. Ein dicker Tropfen Blut quoll aus dem Schnitt, wie eine glänzende rote Perle. Bevor er meinen Finger hinunterlief, bewegte ich meine Hand zu dem Türklopfer und drückte meinen Finger, sodass der dicke Tropfen in den Mund des Gargoyles fiel und auf seine Zunge platschte.

Dunkle Hexen. Nur ihnen würde etwas so Verstörendes einfallen.

„Was jetzt?“, stöhnte der Vogel. „Es passiert nichts.“

Ich trat zurück und wartete. „Warte einfach“, sagte ich, doch ich merkte, wie ich vor Nervosität zitterte.

Energie brummte in der Luft und mein Haar hob sich und schwebte um meine Schultern, als sich dunkle Magie über mich ergoss und über Macht und Herrschaft flüsterten. Verdammt. Das waren mächtige Schutzzauber.

Mein Puls raste. „Ich spüre etwas.“

Poe verlagerte sein Gewicht. „Was? Verdauungsstörungen?“

„Halt, Sterbliche! Halt, Eindringling vor den Toren des geheimen Hofs der dunklen Hexen!“, dröhnte der Türklopfer in einer uralten Stimme, die wie das Schleifen von Gestein klang. Sein Mund arbeitete erschreckend menschlich. Ich sah gebannt zu, wie sich das Gesicht bewegte, nicht so gleichmäßig wie ein Menschengesicht, sondern ruckartig und unberechenbar, so als wäre es eine Mechanik, die eine Miene formte.

Ich lächelte. Ein Mensch wäre bei dem Anblick eines Gargoyle-Türklopfers in Ohnmacht gefallen. Ich fand ihn toll. Ich liebte es, eine Hexe zu sein.

„Toll, er kann sprechen“, grummelte Poe.

„Natürlich kann ich das, du unverschämte Kreatur der Corvus“, blaffte der Türklopfer, dessen Stimme einen etwas höheren Ton annahm, was mir eine Gänsehaut bescherte.

Das war eine neue Stufe der Verrücktheit.

„Kannst du einfach die Klappe halten und endlich die Tür öffnen“, kommentierte Poe. „Wir kommen noch zu spät.“

Der Blick des Gargoyles richtete sich auf Poe und sein Gesicht verzog sich, bis seine Stirn in tiefen Falten lag. „Nur eine dunkle Hexe darf hinein. Den Nichtmagischen ist es nicht erlaubt.“

„Er ist magisch“, schaltete ich mich ein, als ich einen Anflug von Panik in mir spürte. Ich wollte nicht ohne Poe hineingehen. Wenn mir etwas passierte, musste er es meinem Großvater berichten. „Er ist mein Begleiter. Wir teilen unsere Magie. Wir sind magisch miteinander verbunden. Er geht dorthin, wo ich hingehe.“

Der Türklopfer nahm einen noch finsteren Gesichtsausdruck an. Hätte er Arme gehabt, hätte er sie über der Brust gekreuzt. „Ich fürchte, das ist nicht möglich“, sagte er ernst. „Wie ich schon sagte, Nichtmagische dürfen nicht eintreten“, fügte er hinzu, unterstützt vom Wind, der durch die Straße heulte und wie ein dickes, fettes Nein klang. „Ich mache die Regeln nicht, aber wir alle müssen uns daran halten.“

„Auf keinen Fall.“ Ein schreckliches Gefühl des Grauens machte sich in mir breit und mein Magen zog sich zusammen. Ich runzelte die Stirn. Dieser Türklopfer fing an, mich zu nerven.

„Ist schon gut, Sam“, sagte Poe. „Ich werde hier auf dich warten—“

„Nein.“ Mein gesamter Körper versteifte sich. Ich atmete durch, um mich zu beruhigen und erhob die Stimme. „Er kommt mit mir“, sagte ich mit fester Stimme zu dem Türklopfer. „Oder du wirst dem Hof der dunklen Hexen erklären müssen, warum es mir nicht möglich war, einzutreten, nachdem ich ausdrücklich vorgeladen wurde. Ich glaube nicht, dass sie zufrieden mit dir sein werden. Möchtest du das?“ Ich war nicht sicher, was eine Hexe einem verdammten eisernen Türklopfer anhaben konnte, doch es war einen Versuch wert. Vielleicht würden sie ihn schmelzen.

Bei dem Versuch eines noch tieferen Stirnrunzelns verzog sich sein Gesicht zu einer hässlichen Grimasse. „Ich bin ein Türklopfer. Ich möchte gar nichts. Ich bin ein magisches Wesen, das für den einfachen Zweck geschaffen wurde, diese Tür zu bewachen, um ausschließlich die Magischen hindurchtreten zu lassen. Dein Blut ist der Schlüssel.“ Seine Augen richteten sich auf Poe. „Es tut mir leid, aber Begleiter stehen nicht auf der Liste der magischen Wesen. Er darf nicht hinein.“

Wut entbrannte in meinem Inneren. „Na schön. Dann gehe ich.“ Ich drehte mich um und lief drei Schritte—

„Warte!“, ertönte die erschrockene Stimme des Gargoyles und ich wirbelte herum, wobei ich mich stark bemühte, nicht zu lächeln.

„Ja?“

Der Ausdruck des Gargoyles wechselte von Schreck zu Verachtung und verwandelte sich schließlich in etwas, das wie Entschlossenheit aussah. Ich hätte schwören können, dass er noch eine Nuance dunkler geworden war.

„Na schön“, grummelte der Türklopfer, mit einem Tonfall, der mich an Poe erinnerte, wenn er kein zweites Stück Obst bekam. „Dein Begleiter darf eintreten. Aber nur dieses eine Mal.“

„Danke.“

„Arschloch“, flüsterte Poe.

Tatsächlich kribbelte es auf meiner Haut und eine pulsierende Energie erfüllte die Luft. Plötzlich hörte ich ein lautes Klicken, wie das Geräusch eines Türriegels, der zurückgeschoben wird.

Das Kribbeln verschwand. Dann schwang die Tür auf und enthüllte hohe, gewölbte Decken und Böden aus poliertem Stein, auf dem rote Teppiche lagen, die in das Foyer führten.

„Willkommen“, sagte der Türklopfer, „am Hof der dunklen Hexen.“

Ich holte tief Luft. „Los geht’s“, sagte ich und trat durch die Tür.
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Als ich in das Foyer trat, erstickte der dicke rote Teppich das Geräusch meiner Stiefel, und ich hatte das Gefühl, über Gras zu laufen. Die Tür schloss sich automatisch hinter mir und ich zuckte zusammen, als ich das plötzliche Prickeln der Schutzzauber spürte, die sich um das Gebäude schlossen und es vor jeglichem supernatürlichen Zugriff schützten.

Das Foyer war groß und mit eleganten Holzpaneelen dekoriert. Eine große, gewundene Treppe, die in den ersten Stock führte und ebenfalls mit rotem Teppich ausgelegt war, bildete den Mittelpunkt des Raums.

Doch ich musste nicht in den ersten Stock. Die Bühne befand sich im Erdgeschoss. Ich schlug den Weg dorthin ein. Ich ging an der großen Treppe vorbei auf eine weitere Doppeltür zu, über der ein Schild mit der Aufschrift „Mezzanin“ prangte.

„Weißt du, wo du hinmusst?“, ertönte Poes Stimme direkt neben meinem Ohr.

„Es ist ein Theater. Es gibt nur einen Ort, an dem sich die Hexen versammeln würden.“

„Die Bühne?“

„Die Bühne“, stimmte ich zu, während ich auf die große Doppeltür zuging. Wenn ich so darüber nachdachte, war es perfekt, dass die dunklen Hexen das alte Theater als ihren Hauptsitz gewählt hatten. Sie waren allesamt Dramaqueens und brauchten eine Bühne.

Ich war gleichzeitig geschmeichelt und alarmiert darüber, dass der Hof der dunklen Hexen mich zu einem Treffen eingeladen hatte. Die schiere Vorstellung davon war überwältigend. Schlimmer noch, ich war fünf Minuten zu spät. Die Diskussion mit dem Türklopfer hatte länger gedauert als erwartet. Toller erster Eindruck, Sam.

Ich bemühte mich, nicht zu zittern und versuchte, meinen Gesichtsausdruck neutral zu halten, während ich mich umblickte. Immerhin war ich eine Beaumont Hexe. Ich konnte es mit einer Gruppe von faltigen, alten Hexen aufnehmen.

Ich straffte mich, drückte die Türen auf und trat hindurch.

Zuerst vernahm ich ein dumpfes Geräusch, dann stieg mir der muffige Geruch eines alten Teppichs in die Nase. Die Luft war erfüllt von dunkler Magie, und ich wusste, dass es eine Machtdemonstration war. Sie wollten Besucher wissen lassen, dass sie sie mit einem Fingerschnippen töten konnten.

Na schön.

Die Magie breitete sich im ganzen Raum aus, umkreiste mich und strahlte verschiedene Nuancen der Zauberkunst aus. Jede fühlte sich völlig anders an als die anderen.

Das Theater sah aus wie jedes andere alte Theater in New York City. Es hatte eine mittlere Größe und wurde von hunderten von Kerzenleuchtern an den Wänden und einem großen Armleuchter mit drei Kerzenreihen, der von der Decke hing, beleuchtet. Letzteren konnte ich mir gut in der Eingangshalle einer großen Mittelalterburg vorstellen.

Nach Menschenstandard hätten Hunderte von Personen bequem auf die Sitzplätze gepasst. Allerdings waren diese nun leer, bis auf ein paar Hexen und Hexer der dunklen Magie, die in den Reihen oder an den Wänden herumlungerten. Ich kannte keinen von ihnen, und das verstärkte mein Unbehagen ein wenig.

Ich ging eine leichte Schräge zwischen den Sitzreihen hinunter zur Bühne. In der Mitte der Bühne stand ein halbmondförmiger Tisch mit sechs Stühlen, die dem Publikum zugewandt waren.

Auf jedem Stuhl saß eine dunkle Hexe oder ein Hexer in einem schwarzen Umhang.

Es waren drei Männer und drei Frauen. War es mit Absicht gleichmäßig verteilt? Wer wusste das schon?

Die Hexe ganz links hätte die ältere Schwester meiner Tante sein können – sie sah zerbrechlich, gekrümmt und ausgemergelt aus. Ihr hunderter Geburtstag war schon vor langer Zeit gewesen. Sie hatte eine Glatze und die schwarze Kluft betonte das Fehlen jedweder Haare. Sie saß gekrümmt auf ihrem Stuhl, doch ihre dunklen Augen bohrten sich mit scharfer Intelligenz in meine.

Die Frau neben ihr war genauso alt, doch sie hatte einen Schopf schwarzen Haars, das sich über ihre Vorderseite ergoss. Die letzte Hexe sah keinen Tag älter als fünfzig aus. Sie war mollig, mit kaffeefarbener Haut und kurzen, lockigen schwarzen Haaren. Sie beobachtete mich mit einem wissenden Halblächeln. Unheimlich.

Die Männer, na ja – der auf der rechten Seite sah älter aus als die beiden alten Hexen zusammen. Der Hexer neben ihm wirkte schlicht und unscheinbar. Er war mittleren Alters und leicht übergewichtig, seine kurzen braunen Haaren wurden an den Schläfen grau. Oscar Lessard.

Er war der einzige dunkle Hexer des Hofs, den ich je getroffen hatte. Er war vor fünf Jahren in meinem Haus aufgetaucht, um mir einen Vollzeitjob anzubieten – den Schleier im Namen des Hofs der dunklen Hexen zu bewachen. So etwas wie ein privater Sicherheitsdienst für die Hexen.

Rote Flecken zogen sich über sein blasses Gesicht, als hätte er sich gerade gestritten. Entweder das, oder es war ihm schwergefallen, die Stufen zur Bühne hinaufzusteigen.

Der letzte Hexer sah mit seinem glänzendem schwarzem Haar nur ein paar Jahre älter aus als ich. Seine dunklen, mandelförmigen Augen betrachteten mich anklagend.

Und plötzlich schrillten all meine Alarmglocken in meinem Kopf.

Meine Beine fühlten sich an, als bestünden sie aus Zement, aber ich blieb nicht stehen und behielt meinen leeren Gesichtsausdruck bei. Poe krallte sich stärker in meine Schulter, als er mein Unbehagen spürte.

Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen und merkte mir insgeheim die Ausgänge – der, aus dem ich gerade gekommen war und zwei weitere Notausgänge auf beiden Seiten der Bühne.

„Kennst du jemanden von ihnen, außer Oscar?“, hörte ich Poes Stimme an meinem Ohr, als die Bühne vor uns größer und größer wurde.

„Nein.“ Oscar und ich waren keine Freunde, aber es wäre schön gewesen, eine kleine Vorwarnung bezüglich dieses Treffens zu erhalten. Zumindest hätte ich mich vorbereiten können. Ich versuchte, Augenkontakt herzustellen, doch er sah mich nicht direkt an.

Als ich die Bühne erreichte, sprang der junge Hexer aus seinem Stuhl auf und deutete mit dem Finger auf mich, was mich zum Stehenbleiben brachte.

„Seht ihr? Sie hat ihren Dämon bei sich“, rief er und die Wut in seiner Stimme entfachte meine eigene. „Sie hat keinen Respekt vor dem Hof. Ich habe euch gesagt, dass sie die falsche Wahl ist.“ Ein Murmeln der Zustimmung ertönte am gesamten Tisch.

Wunderbar. Was für ein guter Start.

Der ältere Mann, der noch vier Strähnen weißes Haar auf seinem Glatzkopf hatte, räusperte sich. „Samantha. Wurde dir nicht gesagt, dass dein Begleiter vor dem Theater warten muss?“, sprach er mich mit tiefer, aber freundlicher Stimme und einem Akzent an, den ich nicht zuordnen konnte. Sein weißer Bart war lang genug, dass er ihn in seinen Gürtel hätte stecken können, wenn er einen getragen hätte. Eine dicke Narbe verlief auf der rechten Seite seines Gesichts von seiner Stirn bis hinunter zu seinem Kinn, als hätten die Klauen eines Bären sein Gesicht zerfetzt. Seine Augen waren zwar klein, aber in ihnen schimmerte Freundlichkeit.

Ich wusste, dass er den Gargoyle-Türklopfer meinen musste, öffnete meinen Mund und antwortete: „Ja.“

Ich hatte das Word kaum ausgesprochen, als mehrere Hofmitglieder und die Hexen in den Reihen aufstanden und empörte Rufe von sich gaben. Der Hof brach in eine Kakophonie aus Schreien, Drohungen und missbilligendem Grunzen der Alten aus.

Wie gesagt, sie liebten Drama.

Ich legte meine Stirn in Falten, während ich ihnen zusah. Ich fühlte mich wie ein Kind, das vor einer Gruppe verärgerter Eltern stand. Zum Teufel mit ihnen. Ich war nicht hergekommen, um gescholten zu werden, und jetzt fingen sie an, mich zu nerven.

Und trotzdem machte es mich nervös, sie so bestürzt zu sehen, als hätte ich gerade absichtlich die Tore zur Unterwelt geöffnet. Niemand sah meine Handschuhe an. Da wusste ich, dass es nichts mit meiner Gabe zu tun hatte.

Es ging um etwas anderes, vielleicht etwas in ihren Augen ebenso Wichtiges. Interessant.

Der jüngere Mann, der noch immer stand, gab ein lautes, verurteilendes Geräusch von sich und stemmte seine Hände in die Hüfte. „Sie hat gegen die einfachsten Anweisungen verstoßen – ihren erbärmlichen Dämon an der Tür zurückzulassen“, beschuldigte er mich mit übertrieben dramatischer Gestik. „Und ihr denkt, dass sie ihren Mund halten kann? Das wird sie nicht. Sie ist genau wie diese alte Hexe Evanora Crow. Man kann ihr nicht trauen.“

Oooh. Dich mache ich fertig, Kumpel, signalisierte ich ihm mit meinen Augen. Niemand spricht schlecht über meine Tante, ohne mit einem Besen versohlt zu werden.

Ich hasste diesen Kerl. Er hatte die wilden Augen eines ehrgeizigen Mannes, der die Leiter des Hofs der dunklen Hexen schnell erklimmen wollte. Seine Haltung sagte mir, dass er nicht davor zurückschreckte, alles und jeden zu vernichten, der ihm im Weg stand. Ich hasste die Übereifrigen, die die Schwachen mit Füßen traten, um weiterzukommen.

Das war’s. Ich bastle eine Voodoo-Puppe von ihm.

Poe bewegte sich auf meiner Schulter, als er meine Wut spürte. „Vielleicht hätte ich draußen bleiben sollen.“

„Dafür ist es jetzt zu spät“, flüsterte ich. Die glatzköpfige Hexe sah aus, als wollte sie Poe später in ihrem Kessel kochen.

„Setz dich, Tran“, befahl der ältere Hexer mit dem Bart. „Du verpasst mir ein Schleudertrauma.“ Eine Welle der Kraft schwang in seinen Worten mit und wurde von einem Windstoß begleitet.

Tran warf mir einen bösen Blick zu, als er sich auf seinen Stuhl fallen ließ, wie ein verwöhnter Bengel, der gerade Hausarrest bekommen hat.

Kleine helle Augen richteten sich auf mich, als der alte Hexer einen knochigen Arm hob und auf die Sitzreihe hinter mir deutete. „Nimm Platz, Samantha Beaumont.”

Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. So wie die Hofmitglieder auf ihren Sitzen herumrutschten, schienen sie nervös zu sein. Es war fast so, als hätten sie Angst. Aber wovor? Das hier war kein Gerichtsprozess. Es war etwas anderes.

Ich drehte mich um und ließ mich auf den nächstgelegenen Sitz gegenüber der Bühne sinken. „Wer ist der Alte?“, flüsterte ich Poe zu und widerstand dem Drang, meine schwitzigen Hände an meiner Jeans abzuwischen.

„Das ist Darius Gruenwald“, antwortete der Rabe mit so leiser Stimme, dass nur ich ihn hören konnte. „Das Oberhaupt des Hofs der dunklen Hexen.“

Aha. Das war also der berühmte Hexer Darius.

„Vor drei Jahren wurde es brenzlig für ihn, als er den Dämon Beleth beschwor“, fuhr der Rabe fort. „Der Dämon wandte sich gegen ihn, und er überlebte nur knapp. Beleth verpasste ihm die Narbe in seinem Gesicht, damit er nie wieder beschworen wird. Der alte Narr ist seitdem nicht mehr derselbe.“

Mit alter Narr hatte er recht. Ein weiterer Hexer, der mit Dämonen spielte und dachte, er könnte einen mächtigen Dämon kontrollieren. Er hatte wahrscheinlich keine Ahnung, wer Beleth war. Ich dagegen schon.

Beleth war ein mächtiger und schrecklicher König der Unterwelt, der das Kommando über fünfundachtzig Dämonenlegionen hatte. Dämonen wie Beleth mochten es nicht besonders, in einen Beschwörungskreis gezwungen zu werden. Darius hatte Glück, dafür nicht mit seinem Leben bezahlt zu haben.

Darius rutschte auf seinem Stuhl herum und eine Sekunde lang flackerte ein schmerzvoller Ausdruck über sein Gesicht, als ob ihm diese kleine Bewegung große Qualen bereitete. Es schien, als hätte Beleth bei dem alten Mann auch innerlich einige Narben hinterlassen.

„Danke, dass du so kurzfristig hergekommen bist, um uns zu treffen, Samantha“, sagte Darius und faltete seine Hände vor sich auf dem Tisch. Seine knorrigen Finger sahen aus, als wären sie zu oft gebrochen worden, um richtig zu verheilen.

Ich war nicht sicher, wie ich antworten sollte. „Klar.“ Es war nicht so, als hätte ich eine Wahl gehabt. Sie wussten das. Ich wusste das. Mein Blick fiel auf Tran, der mich anstarrte. Ich starrte zurück. „Warum bin ich hier?“ Ich versuchte nicht einmal, die Verärgerung in meiner Stimme zu verbergen. Ich hasste es, nicht zu wissen, was los war. Wenn es nichts mit meiner Gabe zu tun hatte, warum war ich dann hier?

Darius nickte. „James, wenn du so freundlich wärst.“

Ein Hexer trat aus den Schatten neben der Bühne und ich zuckte zusammen. Ich hatte ihn nicht einmal bemerkt. Er trug einen dunkelgrauen Umhang, der dem der Hofmitglieder ähnelte, auch wenn er hier unten im Schatten war, statt da oben auf dem Präsentierteller.

Er verschwand durch einen schweren roten Vorhang rechts von der Bühne und als er zurückkam, schob er eine Bahre vor sich her.

„Was ist das?“, fragte ich neugierig und beugte mich vor.

„Kuchen?“, schlug Poe mit freudiger Stimme vor. „Ich verhungere.“

Die Bahre war mit einem schwarzen Tuch bedeckt und darunter lag etwas, das den Umriss einer Leiche hatte.

„Das ist kein Kuchen“, kommentierte Poe.

„Das ist kein Kuchen.“

„Ein Kuchen wäre schön gewesen.“

„Definitiv“, stimmte ich zu.

James schob die Bahre um die Bühne herum und brachte sie direkt in der Mitte davor zum Stehen. Dann trat er zurück, ohne das schwarze Tuch herunterzuziehen.

Darius räusperte sich noch einmal und ich führte meinen Blick von der Bahre zu seinem Gesicht. „Wir wurden auf einen unglücklichen Vorfall aufmerksam gemacht“, sagte er. „Von recht … heikler Natur. Das ist der Grund, warum wir dich heute Abend hergebeten haben, Samantha. Der Hof benötigt deine Hilfe.“

Ich stand auf, wobei Poe auf meiner Schulter das Gleichgewicht zu halten versuchte und meinen Hals mit seinen Federn kitzelte. Langsam bewegte ich mich auf die Bahre zu und meine Stiefel auf dem Teppich waren im Gleichschritt mit dem Trommeln meines rasenden Herzens. Ich biss die Zähne zusammen, denn ich wusste bereits, was ich unter dem Tuch vorfinden würde.

Als ich dort stand, wo ich den Kopf vermutete, griff ich nach dem Tuch und riss es herunter.

Mist.

Eine Welle der Übelkeit traf mich, als ich ein ausgemergeltes, mumienhaftes Gesicht und kleine, zarte Hände ansah. Am Hals fehlten an der Vene winzige Fleischstücke.

Und hinter der vertrockneten und ausgemergelten Haut verbarg sich das Gesicht einer weiteren toten Frau.

Ich blinzelte in ein kleineres, schmaleres Gesicht als das in der Gasse. Das Leben darin war genauso verwelkt, doch es war trotzdem anders.

„Was ist los?“, flüsterte Poe mir ins Ohr. „Es stimmt etwas nicht, richtig?“

Ich versuchte, mein Gesicht so wenig wie möglich zu bewegen, um keine Emotion zu zeigen. „Es ist nicht dasselbe Opfer“, flüsterte ich zurück.

Der uralte Vampir hatte einen weiteren Menschen auf dem Gewissen.
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Wenn Leute sagen, dass sie „Hilfe benötigen“, bedeutet das meist etwas Schlechtes für einen selbst. Auf diese Weise müssen sie sich nicht die Hände schmutzig machen und man selbst wird in das verwickelt, was eigentlich nur sie betrifft. Tja, ich hatte keine Wahl. Ich war erledigt.

Okay, die Situation war also nicht besonders positiv, aber es war auch keine Katastrophe. Wenn sie wüssten, dass ich diesem Vampir begegnet war und es nicht gemeldet hatte, säße ich ganz schön in der Tinte. Es gehörte zu meinem Job, verdächtige Aktivitäten von Halbblütern anzuzeigen, ganz zu schweigen von Morden. Allerdings waren Vampirmorde nicht unser Problem. Die Vampire waren selbst für ihre Gemeinschaft verantwortlich. Oder besser gesagt, der Graue Rat war dafür verantwortlich. Ich wusste, dass ich die Information über den anderen Mord besser für mich behalten sollte.

Entspann dich, Sam. Sie wissen es noch nicht.

Darius beugte sich über den Tisch und sein Gesicht verzog sich vor Wut. In seinen kleinen Augen funkelte Hohn und Zorn. „Ein Vampir hat das getan. Da sind wir uns alle einig. Die Beweislage ist offensichtlich.“

Und ich hatte ihn gesehen.

„Es war zwar schwierig, sie in diesem Zustand der … Zersetzung zu identifizieren“, fuhr Darius fort, „aber ihre Familie erkannte sie an ihrer Kleidung. Ihr Name war Audrey.“

Ihre Familie? Nervös verlagerte ich mein Gewicht auf den anderen Fuß. „Ihr kanntet sie?“ Es war seltsam, dass der Hof der dunklen Hexen irgendeinen Menschen beim Namen kannte. Vielleicht war sie eine Freundin der Hexengemeinschaft gewesen. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Bündnis zwischen Menschen und Hexen geschlossen wurde. Meistens wollte der Mensch eine Hexe werden. Das konnte ich den Menschen nicht vorwerfen – Hexen waren genial.

Mein Blick richtete sich wieder auf das Opfer und ich dachte an den schrecklichen Tod, den sie wahrscheinlich durch diesen Vampir erlitten hatte. Bei solch mächtiger Magie und Kraft hatte diese arme Frau keine Chance zur Flucht gehabt. Ich schluckte die Galle hinunter, die bei diesem Gedanken in meiner Speiseröhre aufstieg.

Und trotzdem hatte mich der Vampir leben lassen …

„Sie sieht aus wie eine Rosine“, bemerkte Poe mit einem Hauch von Besorgnis in seiner Stimme. „Das muss schmerzhaft gewesen sein.“

„Sehr schmerzhaft.“ Ich sah auf und blickte Darius in die Augen. „Okay, wir sind uns alle einig, dass es ein Vampir war“, sagte ich und trat mit den Händen auf meiner Hüfte von der Bahre weg. „Ich verstehe immer noch nicht, warum ihr mich herbestellt habt und warum der Hof der dunklen Hexen involviert ist. Wenn es einen abtrünnigen Vampir gibt, der Menschen tötet, solltet ihr den Hof der Vampire informieren. Lasst sie sich darum kümmern.“

„Der Grund ist“, sagte das Oberhaupt des Hofs der dunklen Hexen und die Falten um seine Augen wurden durch seine Wut ausgeprägter, „dass er uns tötet.“

Es war warm im Theater, doch ich spürte, wie mir ein kalter Schauer über den Rücken lief, der von der plötzlichen Stille im Raum noch verstärkt wurde.

Ein Vampir tötete Hexen? Oh nein.

Wieder brach im Raum ein Chaos aus Rufen und Schreien aus, und Tran war wieder der lauteste von allen. Zum Glück wurden die meisten Geräusche von dem riesigen Raum verschluckt.

Darius lehnte sich in seinem Stuhl zurück und ließ die Hexen noch ein wenig lamentieren. Dann schlug er seine Hand kräftig auf den Tisch und rief mit dröhnender Stimme: „Ruhe!“

Stille.

Beeindruckend. Ich wünschte, ich wüsste, wie man einen Raum so kontrolliert.

Stirnrunzelnd blinzelte ich Darius langsam an. „Sie ist eine Hexe?“ Ich drehte meinen Kopf wieder zu der toten Frau um – der toten Hexe. Es war unmöglich zu erkennen, ob sie eine Hexe oder ein Mensch war. Sie hatte keine Materie mehr. Kein Blut. Keine Essenz. Keine Magie. Ich konnte die Hexenenergien überhaupt nicht spüren, die allen Hexen angeboren waren. Nicht mehr.

„Sie war eine Hexe“, mischte sich Tran ein und sein Gesicht war wutverzerrt. „Sie ist jetzt tot.“

„Was du nicht sagst“, gab ich zurück und fragte mich, ob das andere Opfer wohl auch eine Hexe gewesen war.

Darius’ Lippen bewegten sich, doch zuerst kam kein Ton heraus. „Dies ist das fünfte Opfer“, erklärte Darius einen Moment später. „Wir haben Emmas Leiche gestern Nacht in einer Gasse gefunden.“

Es tut mir so leid, Emma. Ich sah dem alten Hexer in die Augen. „Und ihr seid sicher, dass alle Opfer Hexen waren?“

„Ich fürchte ja“, antwortete er und unterdrückte ein Schaudern. „Und es waren alle Hexen der dunklen Magie.“

In meinem Bauch mischten sich die Gefühle – Wut, Zweifel, Furcht und Bedauern. Ich war wütend auf mich selbst und dachte, dass ich Emmas Leben hätte retten können, wenn ich nur ein bisschen schneller gewesen wäre. Ich fürchtete mich vor einem alten Vampir, der mächtig genug war, Hexen zu töten, und ich bereute, dass ich nichts gesagt hatte.

Wäre Audrey noch am Leben, wenn ich dem Hof von Emma berichtet hätte?

Meine Emotionen fuhren Achterbahn, bis ich das Gefühl hatte, ich müsste mich übergeben. Ein Schauer durchfuhr mich. Wenn ein alter Vampir es auf dunkle Hexen abgesehen hatte, musste es dafür einen Grund geben. Warum sollte ein Vampir auf eine Hexe losgehen, die sich mit mächtigen Zaubern und Flüchen wehren konnte, wenn es einfachere, schwächere menschliche Ziele zur Genüge gab? Es ergab keinen Sinn. Warum waren Hexen das Ziel des Vampirs?

Ich sah Darius an. „Was denkt der Graue Rat darüber?“

„Sie wissen es nicht“, antwortete der alte Hexer und sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. „Wir möchten es unter uns behalten. Wir würden deine Diskretion in dieser Angelegenheit zu schätzen wissen.“

„Ja, klar“, murmelte Poe.

Darius’ Blick wanderte an den Mitgliedern des Hofs entlang, bis er sich wieder an mich wandte. „Wir möchten keine Massenpanik auslösen. Wenn es herauskäme, dass ein Vampir Hexen tötet, na ja …“

„Dann wäre die Hölle los“, ergänzte ich, denn ich wusste, was die Panik in der Hexengemeinschaft bewirken würde. Ganz zu schweigen von dem Hass und den Spannungen, die sich zwischen den Vampiren und Hexen ausbreiten würden, wenn der Hof der dunklen Hexen die Vampire beschuldigte. Das würde hässlich werden. Und dann gäbe es Krieg. Verdammt, das war wirklich eine schlimme Sache.

„Du hast recht“, sagte der Alte und rutschte auf seinem Stuhl herum. Sein Gesicht lag halb im Schatten, was seine Narbe noch unheimlicher aussehen ließ. „Deshalb konnten wir nicht riskieren, dir eine Brieftaube mit detaillierten Informationen zu schicken.“

„Ich verstehe.“

„Die Beziehung zwischen Hexen und Vampiren ist seit über einem Jahrhundert sehr stabil“, fuhr Darius fort. „Bevor wir Anschuldigungen erheben oder die Sache dem Hof der Vampire melden können, müssen wir sicher sein. Wir müssen absolut sicher sein. Ohne jeden Zweifel. Du verstehst also, Samantha, dass wir die Sache geheim halten müssen. Je weniger wissen, was vor sich geht, desto besser.“

Ich atmete tief durch. „Ja, ich verstehe.“ Ich war bereits darin verwickelt, ob es mir gefiel oder nicht.

Aber etwas an der Sache passte nicht ins Bild. Wenn der Vampir es auf Hexen abgesehen hatte, warum hatte er mich dann nicht getötet?

Ich sah zur Bühne und ließ meinen Blick über die anderen Mitglieder schweifen. „Was genau soll ich tun?“

„Wir möchten, dass du ihn aufspürst und ihn tötest“, befahl die glatzköpfige Hexe und überraschte mich damit. Ihre Stimme war harsch und kalt, wie ein Schneesturm.

Ich schenkte der alten Hexe ein wissendes Lächeln. „Okay.“ Es würde also eine Jagd werden.

„Frag sie nach einer Gehaltserhöhung“, flüsterte der Vogel und ich stimmte ihm innerlich zu.

Darius räusperte sich. „Es gibt Regeln bei solchen Unternehmungen, Magda“, erklärte er mit einem Hauch einer Warnung in seinem Tonfall. „Wir können nicht einfach Vampire töten“, fügte er hinzu. Der Name kam mir bekannt vor und ich erinnerte mich daran, ihn in dem Brief gelesen zu haben, den Tank gebracht hatte. Die glatzköpfige Hexe war die Sekretärin des Hofs der dunklen Hexen. Magda Ratson.

Magda entblößte ihre drei verbleibenden Zähne als sie sprach: „Hält sich dieser Vampir an Regeln? Er tötet Hexen.“ Sie deutete auf Audreys ausgetrocknete Leiche. „Fünf sind bereits tot. Wie lange willst du noch warten, bis noch mehr Hexen getötet werden? Und ich bin nicht die Einzige hier, die seinen Kopf auf einem Silbertablett sehen will.“

Bei diesen Worten begannen die anderen Hexen zustimmend zu murmeln, bis auf Tran und Darius. Interessant.

Sobald die Anwesenden verstummten, drehte Darius sein vernarbtes Gesicht in meine Richtung. „Samantha. Der Hof bittet dich, diesen Vampir zu finden—“

„Sorge dafür, dass er verschwindet, Samantha“, blaffte die alte Hexe Magda und sah mich mit wilden, entschlossenen Augen an. Ich begann, sie zu mögen.

Es ging nichts darüber, Vampirleichen unter den Teppich zu kehren. „Kein Problem.“

Darius sah plötzlich nervös aus. „Der Hof würde deine Diskretion in dieser Angelegenheit zu schätzen wissen.“ Er sah Poe an und ein Hauch von Angst funkelte in seinen Augen, bevor er ihn überspielen konnte. „Ich hätte gerne dein Wort, dass dein Begleiter keine Geschichten herumerzählen wird. Wir wissen alle, dass Raben gerne tratschen.“

„Leck mich, du alter Sack“, murmelte Poe.

„Ich verspreche es“, sagte ich laut und hoffte, das Gekrächze des Vogels zu übertönen. „Er kann seinen Schnabel halten.“

„Nein, das kann ich nicht“, beschwerte sich der Vogel.

„Sei leise, Poe“, warnte ich ihn.

„Das war es also?“, rief Tran. „Sie bekommt den Job einfach so?“, schrie er und stachelte die Hexen zu einem rauschenden Gemurmel an.

So langsam hatte ich wirklich genug von diesem Mist. „Sei nicht so ein Baby.“ Ich starrte Tran an. „Wenn du ein Problem mit mir hast, sei ein Mann und spuck es aus“, knurrte ich und brachte Poe damit zum Lachen.

Das Lächeln, das Tran mir zeigte, konnte nur als verrückt beschrieben werden. „Problem?“ Sein Lächeln wurde breiter. „Ja. Tatsächlich, ich habe ein Problem mit dir. Ich traue dir nicht. Du bist eine Außenseiterin. Du hast keine Freunde in der Gemeinschaft. Niemand mag dich.“

Ich stemmte meine Hände in meine Hüfte. „Ich mag mich.“

„Ich auch“, antwortete Poe.

Trans Kiefermuskulatur arbeitete. „Hexen wie dir kann man nicht trauen“, fügte er mit dem Funkeln von Streitlust in seinen Augen hinzu.

„Du meinst den Hübschen?“ Ich machte einen herausfordernden Schritt auf die Bühne zu. Dieser Kerl hatte wirklich Nerven. Ich konnte seine Finger nicht sehen. Wenn er einen dunklen Fluch wirkte, würde ich ihn verzaubern müssen.

„Tran, das reicht“, befahl Darius mit einem Hauch von Frustration in seiner Stimme. Seine knorrigen Hände waren zu Fäusten geballt. „Wir haben bereits darüber gesprochen. Die Angelegenheit ist geklärt.“

Der junge Hexer warf Darius einen bösen Blick zu. „Das ist sie nicht.“

Wie hatte er einen Sitz am Hof der dunklen Hexen bekommen? Ich stellte mich breitbeinig hin und zapfte die Energie meiner Ringe an. Nur für alle Fälle.

„Dann spuck es aus, kleiner Hexer. Was stört dich so sehr?“ Ich schenkte Tran ein strahlendes Lächeln. „Liegt es daran, dass du mich attraktiv findest? Du kannst nichts dafür. Ich bin unwiderstehlich.“

Bei diesen Worten stieß Tran ein langes und höhnisches Lachen aus. Dann noch eins.

Verdammt. Ich hätte nicht gedacht, dass ich so hässlich war.

Ein wildes Leuchten trat in Trans Augen und er hob das Kinn. „Du weißt gar nichts.“

„Tja, dann“, sagte ich und holte Luft. „Ich gehe nirgendwo hin, bevor du es nicht ausgespuckt hast.“

Das Geräusch von Holz, das über den Boden schrammt, ertönte, als der junge Hexer von seinem Stuhl aufsprang, und sein Gesichtsausdruck wurde fast bedrohlich. „Du wurdest nur aus Mitleid eingestellt.“

Ich erstarrte. „Wie bitte?“

Er stieß ein raues Kichern aus. „Du hast ohnehin schon kaum Fähigkeiten. Ich würde dich nicht einmal als Hexe bezeichnen. Mehr als Menschenfrau, die eine Hexe imitiert.“

„Ich habe genügend Fähigkeiten.“ Du schwarzhaariger Bastard. „Willst du eine Kostprobe?“

„Ich bitte darum“, sagte Tran und sein Gesicht verdunkelte sich. „Deine Mutter ist tot und dein Vater hat dich verlassen. Du hast den Job nur bekommen, weil du den Mitgliedern des Hofs leidtust.“

Ich öffnete meinen Mund, um etwas zu entgegnen und merkte, wie sich eine Röte über meinen Hals und mein Gesicht ausbreitete. Das tat weh. Alles tat weh und ich fühlte mich, als hätte mich Tran mit einem dunklen Fluch getroffen. War das wahr? War das der einzige Grund, dass der Hof der dunklen Hexen mich überhaupt eingestellt hatte? Weil ich ihnen leidtat?

Ich blickte Oscar in die Augen und einen Moment lang sah ich darin Mitleid, bevor er sich beherrschen konnte. Dann war es weg. Doch ich hatte es gesehen. All das war wahr.

Ich stand da und fühlte mich wie eine Idiotin, wie die größte Närrin der Welt, wie die Zielscheibe des allgemein bekannten Spotts. Ich, Samantha Beaumont, die mega Idiotin.

Es war ein Angebot aus Mitleid gewesen. All diese Jahre hatte ich für den Hof der dunklen Hexen gearbeitet, weil ich ihnen leidtat.

„Glaub ihm nicht, Sam“, sagte Poe und die Wut in seiner Stimme verstärkte meine um das Zehnfache. „Er ist ein Lügner.“

Ich biss die Zähne zusammen und konnte nicht antworten. Nicht, weil ich fürchtete, in Tränen auszubrechen, sondern wegen der Wut, die in meinem Inneren brodelte. Ich könnte etwas Dummes tun. Etwas sehr Dummes.

Tran beobachtete mich mit säuerlichem Ausdruck. „Nichts für ungut“, sagte er.

Ich zeigte meine Zähne und deutete an Lächeln an. „Schon klar.“ Der Zorn durchfuhr mich. Ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen und sah Darius an. „Ist das alles?“

Darius betrachtete mich einen Moment lang mit zusammengekniffenen Augen und einem schwermütigen Gesichtsausdruck. „Das ist alles.“ Seine Lippen bewegten sich in Erwartung dessen, was er als Nächstes sagen würde. „Wir werden eine Taube schicken, um deine Fortschritte zu überwachen. Der Hof der dunklen Hexen dankt dir für deine Dienste …“

Ich wirbelte herum, wobei sich Poe an meiner Schulter festkrallte, um das Gleichgewicht zu halten, und stapfte den Gang entlang. Darius’ letzte Worte waren nur noch ein undeutliches Flüstern hinter mir, und ich hörte das empörte Keuchen der Hexen über das rauschende Blut in meinen Ohren. Es war mir egal, wie unverschämt es aussah. Sie waren mir alle egal. Ich wollte nur so schnell wie möglich hier raus.

Meine Augen brannten, doch ich würde die Tränen nicht zulassen. Nicht in Gegenwart dieses Hexenhofs.

Poe saß schweigend auf meiner Schulter. Er wusste, dass er nicht mit mir sprechen sollte, wenn ich so drauf war. Cleverer Vogel.

Mein Körper war ausgefüllt mit Emotionen und ich kochte regelrecht vor Wut. Ich fühlte mich mehr als gedemütigt. Ich war keine Versagerin oder inkompetente Hexe, auf keinen Fall. Zugegeben, ich brauchte einen kleinen magischen Schub mit meinen Sigillen – aber was soll’s. Es war nicht so, als würden die anderen Hexen ihre Macht nicht borgen oder ihre Energie aus magischen Objekten ziehen. Was mich von ihnen unterschied, war, dass ich mir keine Magie von Dämonen lieh. Stattdessen benutzte ich die Magie, um mich ihrer Fähigkeiten zu bedienen.

Doch ich hatte eine weitere Gabe – eine, die ich mein ganzes Leben lang geheim gehalten hatte. Ich hatte sie zufällig entdeckt, als ich acht war. Ich hatte meinen Vater berührt und seine innere magische Kraft gespürt – und sie mir zu eigen gemacht. Danach hatte er versucht, mich umzubringen.

Ich hatte die Wahl. Sie glauben lassen, dass ich schwach war, oder sterben.

Ich hasse beides.

In meinem Kopf herrschte ein Durcheinander der Gefühle. Ich wusste nicht einmal mehr, wie ich zur Tür gekommen war. Mit zitternder Hand riss ich sie auf und stürmte auf die Straße hinaus.

Dann ließ ich den Tränen freien Lauf.


Kapitel 6


Nachdem ich das Theater verlassen und in der örtlichen Hexenkneipe zwei Gläser Wein getrunken hatte, um den Kopf freizubekommen, war es fast fünf Uhr morgens. Ich war erstaunlich wach, voller Adrenalin und Emotionen. Der Gedanke, eingewickelt in eine weiche Decke auf meiner Couch zu liegen, mit einer großen Salami-Pizza und der neuesten Netflix-Serie, die ich in einem Rutsch schauen konnte, trieben mich an, als ich durch die Straßen des Mystic Quarter auf die Witches Row zulief, meine Nachbarschaft.

Die Nacht war warm und feucht und es roch nach Regen. Ich konnte das Wasser in den Wolken beinahe spüren; die Elektrizität der Blitze, die abwarteten und abschätzten, wo sie einschlagen würden. Der Himmel war komplett verhangen und ich musste mich auf das sporadische Licht der Straßenlampen im Viertel verlassen, um etwas zu sehen. Reifen quietschten auf dem Pflaster, und auf der Straße mir gegenüber erschien Licht, das sich als Scheinwerfer herausstellte.

Mein Unterkiefer schmerzte und ich entspannte ihn, als ich merkte, dass ich die Zähne zusammenbiss. Dieser verdammte Hof der dunklen Hexen. Sie sollten alle in die Unterwelt fahren.

Mein Blutdruck stieg und mir wurde schwindlig. Zum Teufel mit ihnen. Ich war schon in schlimmeren Situationen gewesen als dieser. Verdammt, schon in vielen. Und meine Erfahrung hatte mich gelehrt, dass es immer schlimmer werden konnte, egal, wie schlimm es schon war.

Ich verdrängte die Gefühle, die ich wegen des Treffens mit dem Hof der dunklen Hexen hatte. Ich hatte nicht vor, einen Nervenzusammenbruch zu bekommen, nur weil ein paar Hexen mich für schwach und unfähig hielten. Morgen würde ich Zeit haben, über all das nachzudenken – vor allem darüber, wie viele Verhexungen und dunkle Flüche ich auf Tran anwenden konnte. Ich hatte bereits ein paar meiner Lieblingsflüche im Kopf. Vor drei Monaten hatte ich in der Ausgabe des dunklen Grimoires meiner Tante die Flüche Kurzfristige Kastration und Immerwährende Impotenz entdeckt. Ja, meine Tante hatte eine fantastische Sammlung dunkler Flüche. Sie war einfach die Beste.

Jetzt gerade stand mir jedoch ein Date mit dem neuesten heißen Typen auf Netflix bevor, wer auch immer es war.

Als ich an heiße Typen dachte, tauchten Logans Lippen vor meinem inneren Auge auf und mein Puls begann zu rasen. Ich konnte nichts dafür. Dieser Engelgeborene hatte einfach diese Wirkung auf mich.

Ich spürte ein flaues Gefühl in meinem Magen – als würden nicht nur Schmetterlinge darin fliegen, sondern als würden sie sich einen Kampf mit Motten liefern – als ich an seine weichen, warmen Lippen auf meinen dachte. Es war nur ein Kuss ohne echte Gefühle gewesen, außer meines eigenen egoistischen Vergnügens und meines unkontrollierbaren Hormonschubs. Und doch hatte ich das Verlangen in seinen Augen gesehen, das meinem glich. In diesem Moment hatte er mich begehrt. Doch es war nur ein kurzer Moment der unmittelbaren Glückseligkeit gewesen, und er hatte nur Sekunden angehalten.

Trotzdem waren es ein paar verdammt gute Sekunden gewesen. Ich frage mich, wie er wohl nackt aussieht …

„Alles gut?“, ertönte Poes Stimme plötzlich und riss mich aus meinen Gedanken an Logans schöne, imaginäre Vorderseite.

Ich blieb stehen und schaute zu beiden Seiten der Straße. „Alles in Ordnung.“ Der Wind war warm und blies gegen meinen Rücken, während das Blut in meinen Ohren rauschte. Ich hob den Kopf, überquerte die Straße und trat auf den rissigen Bürgersteig.

„Nein, das ist es nicht.“ Der Rabe bewegte sich auf meiner Schulter und schlug mit den Flügeln, um das Gleichgewicht zu halten. „Ich habe gespürt, wie sich dein Herzschlag verschnellert hat. Das passiert, wenn deine Emotionen außer Kontrolle geraten.“

Und wenn ich über Logans heißen Arsch nachdenke.

„Du darfst dich von dieser Gruppe von Hexen nicht runterziehen lassen, Sam“, sagte der Vogel und rieb seinen Kopf an meinem Ohr. „Lass sie denken, was sie wollen. Solange du dafür bezahlt wirst, kann es dir egal sein. Richtig?“

„Es ist mir aber nicht egal“, widersprach ich und stampfte mit meinen Stiefeln über den Bürgersteig. „Vielleicht bin ich zu stolz. Aber ich mag es nicht, wenn jemand – besonders Hexen – denken, ich sei schwach. Du hast sie doch gehört. Sie haben mir den Job nur gegeben, weil sie denken, ich sei eine nutzlose Spinnerin. Damit kann ich nicht leben. Ich habe meinen Stolz, weißt du.“

„Ich weiß“, stimmte der Vogel zu und ich konnte seinen Atem an meinem Hals spüren. „Also, was willst du tun? Kündigen?“

„Ja“, antwortete ich und überraschte mich damit, wie schnell ich diese Entscheidung getroffen hatte und wie richtig sie sich anfühlte. „Genau das werde ich tun. Zur Hölle mit ihnen.“ Ich wusste, dass es das Richtige war. Nach dem, was sie abgezogen hatten, erwarteten sie es wahrscheinlich sogar. Ich konnte nicht für Leute arbeiten, die mich nicht respektierten. Wie könnte das irgendjemand?

„Was ist mit dem Vampir?“, fragte der Vogel mit einem Hauch von Besorgnis in der Stimme nach. „Du hast ihnen gesagt, dass du dich darum kümmern würdest.“

Eine leise Warnung tauchte in meinem Hinterkopf auf. „Ich weiß. Ich war dort.“

Der Vogel lachte vor sich hin. „Du hast deinen eigenen Hof belogen? Ich bin beeindruckt.“

„Das musst du nicht sein. Ich habe nicht gelogen“, sagte ich und warf dem Raben einen Seitenblick zu. „Ich suche trotzdem diesen Vampir. Er – ich habe das Gefühl, dass es ein er ist – tötet Hexen. Das kann ich nicht durchgehen lassen. Selbst wenn ich jede Hexe an diesem Hof verabscheue.“

„Selbst Oscar?“

Mein Ausatmen geriet zu einem Schnauben. „Ja. Selbst Oscar“, sagte ich und drehte den Sigillenring an meinem linken Zeigefinger, während ich meine Augen auf den Bürgersteig gerichtet hielt. „Er hat es begonnen. Er hat mir vorgegaukelt, dass der Hof mich braucht. Er hat immer wieder behauptet, dass ich ihnen helfe, unsere Gemeinschaft sicherer zu machen.“

„Was du übrigens auch getan hast“, informierte mich der Vogel. „Selbst, wenn du es gerade nicht siehst.“

„Das ist jetzt egal.“ Ich schüttelte den Kopf und spannte mich immer mehr an. „Ich erledige diesen letzten Auftrag für mich. Nicht für den Hof. Und danach … bin ich mit ihnen fertig.“

Der Vogel schwieg. „Woher bekommen wir dann Geld? Du weißt, dass ich ohne Sonnenblumenkerne nicht leben kann.“

Mein Magen verkrampfte sich vor Sorge, doch ich schob sie beiseite. Die Nebenkostenrechnungen kosteten eine Menge Geld – die Hälfte meines Gehalts. „Ich lasse mir etwas einfallen. Vielleicht eröffne ich einen Laden, wie meine Tante.“

Poe gab einen missbilligenden Laut von sich. „Das wird nie funktionieren“, bemerkte er.

Frustriert stieß ich den Atem geräuschvoll aus. „Warum nicht?“

„Hast du dich in letzter Zeit mal umgesehen? Es gibt mindestens zwölf Hexengeschäfte nur im Mystic Quarter. Das sind viel zu viele.“

„Ich werde meine Glückszahl dreizehn sein.“ Ja, das klang total lahm.

„Ich will dir nicht in den Rücken fallen, aber es kostet Geld, ein Geschäft zu eröffnen. Hast du Ersparnisse? Nein. Hast du nicht. Wer wird dir also das Geld leihen? Eine Menschenbank, ohne dass du eine Bürgschaft vorweisen kannst? Das wird nicht passieren.“

Stimmt. Darüber hatte ich nicht nachgedacht. „Mir fällt schon etwas ein. Das tut es immer.” Das war die Wahrheit. Ich schaffte es immer, mich aus schwierigen Situationen zu befreien. „Vielleicht kann ich für die Engelgeborenen arbeiten. Ich habe gehört, dass sie manchmal Hexen einstellen. Und sie bezahlen gut. Die sind stinkreich.“

„Klar“, krächzte der Vogel. „Das würde dir gefallen. Oder? In Logans Nähe zu sein. Gib es zu. Du stehst auf ihn.“

„Das ist nicht der Grund.“ Dieser verdammte Vogel. „Und ich stehe nicht auf ihn. Ich kenne ihn kaum.“

„Mh-mm“, kommentierte Poe mit einem Lächeln in seiner Stimme. „Das kannst du dir ruhig einreden, Hexe. Ich habe gesehen, wie ihr beide euch geküsst habt. Du wolltest ihn am liebsten vernaschen. Gib es zu.“

„Fang nicht so an, Vogel“, warnte ich ihn. Meine Stiefel polterten dumpf auf dem Bürgersteig, als ich mein Tempo verlangsamte. „Ich habe keine besonders gute Laune. Vielleicht tue ich etwas Verrücktes“, fügte ich mit aufgerissenen Augen hinzu.

Poe lachte. „Sagst du es deinem Großvater?“

„Ich weiß es nicht.“ Ich schämte mich schon genug. Ich wollte nicht den Ausdruck auf seinem Gesicht sehen, wenn ich ihm sagte, dass der Hof der dunklen Hexen seine Enkelin nur aus Mitleid angestellt hatte.

„Ich finde, das solltest du“, sagte Poe leise. „Ich finde, er verdient zu wissen, wenn er es sich nicht mehr leisten kann, etwas zum Essen zu kaufen.“

Stimmt. Ich war die Ernährerin dieser Familie. „Alles wird gut, Poe. Hör auf, dir Sorgen zu machen.“

Ich ballte meine Hände zu Fäusten und ging weiter, als mich eine wilde Entschlossenheit überkam, die mich wie ein Adrenalinschub antrieb. Ich konnte das. Ich wusste es. Ich würde den verdammten Vampir finden, ihn vernichten und dann würde ich Pläne schmieden, wie ich meine Familie versorgen kann.

Ich hatte die Kontrolle über mein Leben. Ich war stark. Nichts konnte mich aufhalten.

Plötzlich sprang etwas aus dem Schatten auf mich zu.


Kapitel 7


Alles passierte gleichzeitig.

Ein zischendes Geräusch, ein dumpfer Schlag, der Geruch von Fäulnis, und dann kippte ich nach vorn auf den Bürgersteig. Eine Sekunde später merkte ich am Geräusch von Poes Flügeln, dass er aufgeflogen war, bevor ich auf dem Boden aufschlug.

Es vergingen nicht einmal drei Sekunden, bevor ich mich auf dem kalten Bürgersteig zur Seite rollte und mich auf die Füße drückte, um mich meinem Angreifer zu stellen. Ein Zauber lag mir bereits auf den Lippen, während ich die Kraft meiner Sigillenringe anzapfte. Ich spürte ein sanftes Flüstern und eine Willensanstrengung, als die Macht der Ringe antwortete.

Ich war bereit.

Eine Finsternis breitete sich um mich herum aus und verdichtete sich schnell zu einem undurchsichtigen schwarzen Nebel, der von einem Windstoß getragen wurde, bis er kaum noch sechs Meter von mir entfernt war. Dahinter blieb nur eine trübe Unbestimmtheit, die alles Licht verschluckte. Nicht einmal das sanfte gelbe Licht der Straßenlaternen oder das Licht aus den Fenstern der anliegenden Gebäude drang hindurch. Der schwarze Nebel kam immer näher und ich musste mich anstrengen, nicht in Panik zu verfallen und wegzurennen. Mit dem Nebel kam die Kälte.

Er ist zurück.

„Komm schon, du Vampir-Bastard!“, brüllte ich und machte meinen Zauber bereit. „Zeig dich!“ Ich hatte nicht vor, mich von diesem Blutsauger austrocknen zu lassen, wie eine tausendjährige Mumie. Ich würde ihm den Arsch versohlen.

Das leise Geräusch der Absätze auf dem Bürgersteig war meine einzige Warnung.

Drei Männer traten aus der Dunkelheit hervor.

Nein, keine Männer, sondern dem Gestank nach zu urteilen, der von ihnen ausging, handelte es sich um humanoide Dämonen. Sie trugen identische, teuer aussehende graue Anzüge, und wirkten darin, als wären sie gerade aus einer hochkarätigen Rechtsanwaltskanzlei gekommen.

Ich hob eine Augenbraue. „Okay – keine Vampire.“ Verdammt. Wo waren die denn hergekommen?

Mit rasendem Herzen versuchte ich meine plötzliche Panik zu ignorieren und konzentrierte mich auf diese Dämonen. Eine schlaue Hexe wusste, dass es gut war, seinen Gegner zu kennen, um seinen Gegner zu besiegen. Das war die erste Regel im Hexenclub – nicht wirklich. Das habe ich mir ausgedacht.

Ich sah sie mir genauer an. Sie waren alle etwa 1,80 m groß und breitschultrig, mit schlanken Hüften und durchtrainierten Körpern unter ihren teuren Anzügen. Ihr weißes Haar war kurzgeschnitten, ihre Gesichter waren hager und unheimlich identisch wie bei Klonen. Auf den ersten Blick sahen sie menschlich aus, aber die blau-gräuliche verfärbte Haut und der schwache schwarze Nebel, der von ihren Körpern ausging, deuteten eindeutig auf dämonische Herkunft. Mitternachtsschwarze Augen starrten mich so hasserfüllt und schmerzverheißend an, dass sich die Haare in meinem Nacken aufstellten.

Oh, Mist. Ich ahnte, wer diese Bösewichte waren.

Mittlere Dämonen.

Ich hatte zwar noch nie einem gegenübergestanden, aber ich wusste, dass nur eine Dämonenklasse als Klone herumlief, als Doppelgänger, weil sie auf irgendeine kranke dämonische Weise Lust darauf hatten.

Mittlere Dämonen waren eine Rasse von humanoiden Dämonen aus der Unterwelt. Sie waren dämonische Leutnants, Anführer von Dämonentruppen und hoch im Rang der dämonischen Armee. Außerdem waren sie mächtige Bastarde, die über niedere Dämonen wie Ghule und Imps herrschten.

Ich wusste auch, dass sie supernatürliche Kraft, Geschwindigkeit und verbesserte Ausdauer hatten. Das und die Tatsache, dass sie hochintelligent waren, stellte sich als extrem gefährliche Kombination heraus. Verdammte Scheiße.

Mein Magen zog sich zusammen. Ich hätte zu Hause bleiben sollen.

„Wenn ich gewusst hätte, dass das eine Kostümparty ist“, sagte ich und war froh, dass meine Stimme nicht zitterte. „Hätte ich meinen Besen und meinen Hexenhut mitgebracht.“

Mittlere Dämonen waren meist auf Engelseelen aus. Das lag an ihrem Verlangen nach Engelessenz, ähnlich wie der Durst der Vampire auf Blut. Warum sahen sie mich also mit ihren hungrigen Augen an? Ich war kein Engel.

Einer der mittleren Dämonen löste sich von seinen Brüdern und trat vor. „Es ist eine Party“, entgegnete er mit einer verstörend menschlicher Stimme. Ein böses Grinsen erschien auf seinem Gesicht. „Eine Party für deine Hexenseele. Wir feiern deinen Tod.“

Es war klar, dass er so etwas sagen würde. Ich wandte meinen Blick zum Himmel und sah nichts als schwarze Schatten und Nebel. „Poe! Geht es dir gut?“ Verdammt. Wo war dieser Vogel?

„Hier drüben“, antwortete Poe und ich zuckte zusammen. Seine Stimme war ganz nah, auch wenn ich ihn nicht sehen konnte. „Sam, das gefällt mir überhaupt nicht“, bemerkte der Rabe aus der Finsternis heraus.

„Da sind wir schon zwei“, antwortete ich und spähte in den dunklen Dunst, um seine Umrisse auszumachen.

„Ähm, Sam? Ich fühle mich nicht so gut“, fügte er hinzu und seine Stimme klang leise und erschöpft, als würde er jede Sekunde ohnmächtig werden.

Alarmiert rief ich: „Was meinst du damit?“ Ich versuchte den Raben zu finden, ohne meine Aufmerksamkeit von den mittleren Dämonen abzuwenden, falls sie etwas Dummes planten, wie zum Beispiel sich auf mich zu stürzen.

„Da ist etwas im schwarzen Nebel“, hörte ich den Vogel sagen. „Mir wird … schwindlig.“

Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. „Poe? Poe! Antworte mir.“

Doch ich hörte nur das Rauschen des Bluts in meinen Ohren. Oh mein Gott, Poe!

Ich funkelte die Dämonen böse an. „Was habt ihr mit ihm gemacht, ihr Bastarde!“

Gemeinsam brachen die mittleren Dämonen in Gelächter aus und klangen dabei wie ein Rudel Hyänen, was meine Wut nur noch verstärkte.

„Sam“, hauchte Poe mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war. „Ich glaube, ich mache ein kleines Nickerchen.“

„Poe!“ Ich machte einen Schritt auf seine Stimme zu. „Poe, wo bist du?“ Ich bewegte mich rückwärts und bemühte mich, durch den Nebel zu sehen, und gab mir dabei größte Mühe, nicht auf meinen Begleiter zu treten. Das fehlte mir noch – meinen Raben aus Versehen zu zerquetschen.

Würde er sterben? Die Angst war groß und saß tief.

Das höhnische Lachen der Dämonen endete abrupt. „Keine Sorge“, raunte einer der Wiederlinge, „entweder wird er erwachen und ganz der Alte sein oder er wird sterben.“

Reiß dich zusammen, Sam. „Das habt ihr mit Absicht getan. Warum? Was zur Hölle wollt ihr?“

Die Furcht wollte sich in mir ausbreiten und mich lähmen, doch ich verdrängte sie. Mein Blick triefte vor Hass, als ich die Dämonen ansah. Wenn sie Poe getötet hatten, stand ihnen dasselbe Schicksal bevor.

„Ihr mittleren Dämonen seid ganz schön weit von zu Hause weg“, sagte ich zu dem mittleren Dämon, der mir am nächsten stand.

Der Dämon lächelte und zeigte graue Zähne, die zur Färbung seiner Haut passten. „Wir sind hier, um deine Seele einzusammeln, kleine Hexe.“

„Das habt ihr schon gesagt.“ Ich zapfte die Magie meiner Ringe an und bereitete die Kraft vor, die ich einsetzen würde, wenn sie sich noch einen Zentimeter bewegten.

Meine Schultern versteiften sich. Es stand drei gegen eine, und bei anderen Gegnern hätte ich an das Ungleichgewicht keinen Gedanken verschwendet. Aber bei drei mittleren Dämonen wurde die Sache kompliziert. Wenn ich einen Zauber gegen den Ersten richtete, wäre ich schon tot, bevor ich überhaupt daran denken konnte, einen zweiten zu wirken.

Ich war erledigt. Warum passierten mir immer solche Dinge?

„Vorkol lässt grüßen“, sagte der nächste mittlere Dämon mit amüsierter Stimme. Er war jetzt so nah, dass er nur springen müsste, um mich zu erreichen.

Vorkol? „Nie von ihm gehört. Ist er ein schwarzäugiger Mistkerl wie ihr?“ Daraufhin lachten alle mittleren Dämonen laut auf, und mir lief ein Schauer über den Rücken. Verdammt, die waren echt gruselig.

Der mittlere Dämon zeigte mir seine Zähne. „Ich habe schon sehr lange nicht mehr die Seele einer Hexe gekostet.“ Er hob sein Kinn und schnupperte, als wollte er meinen Geruch einfangen. „Nicht so süß wie die Engelgeborenen“, kommentierte er und richtete seine schwarzen Augen auf mich, „aber heute Abend machen wir eine Ausnahme.“

„Wir sind geschäftlich hier“, unterbrach ihn der mittlere Dämon zu seiner Rechten.

„Nichts Persönliches“, fügte der mittlere Dämon zu seiner Linken hinzu. Sein Körper war in Erwartung gespannt.

Also wollten diese Bastarde meine Seele, was? Das konnten sie sich abschminken.

„Zu köstlich, um sie sich entgehen zu lassen“, sagte einer der mittleren Dämonen und mit einer Bewegung seines Handgelenks glitt ein dunkler Dolch in seine Hand. Schwarzer Nebel strömte aus dem Schaft und die Klinge war so scharf geschliffen wie ein Skalpell.

Ich erschauderte, als ich sah, wie zwei weitere Klingen in den Händen der anderen beiden mittleren Dämonen erschienen. Todesklingen.

Man geht davon aus, dass Todesklingen in den schwarzen Ödlanden der Unterwelt geschmiedet werden. Doch nicht deswegen stieg die Galle in meiner Kehle hoch. Es lag an der Tatsache, dass ihre dämonische Macht aus den Seelen gezogen wurde, die mit diesen Klingen zerstört wurden. Das war der schwarze Nebel – die Überbleibsel der Seelen der früheren Opfer.

Die Klingen waren also für Engel giftig. Wie gesagt, ich war kein Engel – doch das schien sie wenig zu interessieren.

Wenn sie dachten, dass ich nur dastehen und zulassen würde, dass sie mich töteten, waren sie noch dümmer als sie gruselig waren.

Der mittlere Dämon in der Mitte hob seine Klinge an sein Gesicht. Seine graue Zunge fuhr auf perverse Weise an der Klinge entlang. Während er sie leckte, hielt er seine schwarzen Augen die ganze Zeit auf mich gerichtet.

Ein kalter Schauer überkam mich. „Igitt. Warum zum Teufel tust du das? Glaubst du, das macht mich an? Du krankes, widerliches Schwein.“

„Vielleicht“, gab er zurück. „Vielleicht wollen wir ein bisschen Spaß mit dir haben, bevor wir dich töten.“ Er warf mir ein weiteres verschlagenes Lächeln zu, bei dem meine Alarmglocken im Kopf zu schrillen begannen und mein Verstand schrie, ich solle rennen.

„Ich habe das Fleisch einer Frau schon lange nicht mehr auf diese besondere Weise gekostet“, säuselte er. „Das Vergnügen der Menschen kann auch das Vergnügen der Dämonen sein.“

Ich würgte ein wenig. „Du wirst mich nie anfassen“, knurrte ich und spürte, wie mein Blut vor Wut kochte.

Der mittlere Dämon lächelte bloß und zeigte mir seine Zähne. „Da irrst du dich, kleine Hexe.“ Der Dämon musterte mich und ließ seinen Blick langsam über meinen Körper gleiten, von meinen Brüsten bis zu meinem Schritt.

„Niemals“, sagte ich mit entschlossener Stimme.

„Das werden wir ja sehen“, antwortete der mittlere Dämon.

Ich versteifte mich vor Anspannung und als ich das Begehren in seiner Stimme hörte, entwich mir ein kehliger Laut der Verachtung.

Ich würde lieber sterben, als von einer Bande mittlerer Dämonen vergewaltigt zu werden. Kein Mann würde mich ohne meine Erlaubnis berühren.

Und dann passierte etwas in mir.

Ein langsames Brennen des Zorns manifestierte sich. „Ich habe einen wirklich schlechten Tag“, begann ich und die Emotionen von dem Treffen am Hof übermannten mich auf einmal. „Wenn ihr also nicht wollt, dass ich eure hässlichen Vergewaltiger-Fressen einschlage, dann solltet ihr schleunigst von hier verschwinden. Denn heute Abend fühle ich mich ein bisschen verrückt.“

Mein Gesprächspartner lachte vor sich hin und ein zufriedenes Funkeln trat in seine Augen. „Lass uns spielen, kleine Hexe.“

Und genau das taten wir.


Kapitel 8


Hatte ich erwähnt, dass mittlere Dämonen über eine supernatürliche Geschwindigkeit verfügen?

Blitzschnell griffen die mittleren Dämonen an, ihre Todesklingen zischten durch die Luft und sangen ein Lied von Tod, Zerstörung und Blut.

Doch ich war bereit.

„Feurantis!“, rief ich. Energie stieg aus meinem Körper in meine Hand und ich warf einen Feuerball auf den mittleren Dämon, der mir am nächsten war. Der Stoß explodierte in einem Flammenmeer auf seiner Brust, und für einen Moment wurde der schwarze Nebel so hell, als stünde ich in der Nachmittagssonne.

Ich wartete nicht ab, ob mein Zauber funktioniert hatte. Der Bastard hatte zwei Brüder. Und sie kamen auf mich zu.

Ich hob meine rechte Hand, an der mein Sigillenring vor Energie sprühte.

„Dis caeli!“, schrie ich und bewegte meine Arme, während die Magie meiner Ringe durch mich hindurchrauschte. Eine Explosion von mächtiger kinetischer Kraft traf beide Dämonen und schlug sie zurück durch den schwarzen Nebel, wo sie mit einem lauten Krachen zu Boden fielen.

„Ha!“, rief ich und war mächtig stolz auf meine eigenen Fähigkeiten. Wie konnte Tran behaupten, ich sei gar keine richtige Hexe. „Nehmt das. Ihr wollt noch mehr, was? Ihr schwarzäugigen Söhne einer—“

Mit einem Zischen erloschen die Flammen am Körper des ersten mittleren Dämons. Seine Schultern bewegten sich auf und ab, während er lachte. Er sah mich an und die Belustigung glänzte in seinen Ebenholzaugen.

Verdammt. Er hatte keine einzige Schramme abbekommen. Es waren noch nicht einmal Brandflecken auf seiner Kleidung zu sehen. Entweder hatten sie großartige Schneider in der Unterwelt, oder er war immun gegen meine Magie.

Ich schenkte ihm ein nervöses Lächeln. „Ich habe es wenigstens versucht“, sagte ich und trat einen Schritt zurück.

Er wischte mit seiner freien Hand über die Ärmel seines Jacketts. „Dann musst du jetzt einsehen, dass Dämonen Sterbliche töten. Es liegt in unserer Natur.“

Das Geräusch von Absätzen, die auf dem Bürgersteig klappern, erreichte mich und seine Brüder traten durch den schwarzen Nebel. Wunderbar.

Der mittlere Dämon entblößte seine Zähne mit einem bösen Grinsen, bevor er sich in eine Angriffsposition duckte.

Ich wich einen weiteren Schritt zurück. Ich war nicht dumm. Angestrengt durchsuchte ich mein Gedächtnis nach einem dunklen Fluch, der einem mittleren Dämon etwas anhaben konnte. Davon gab es nur wenige. Ich konzentrierte mich wieder auf meine Ringe und spürte ein leichtes Ziehen in meiner Mitte.

Seine Faust kam aus dem Nichts und schlug mir seitlich gegen den Kopf. Ich wurde nach links geschleudert und wenn ich mein linkes Bein nicht in letzter Sekunde fest auf den Boden gestemmt hätte, wäre ich auf dem Asphalt gelandet. Und dann wäre es für mich aus gewesen.

Meine Konzentration verflog. Ich taumelte und wirbelte herum, wobei ich die schwarzen und weißen Flecken vor meinen Augen wegblinzelte. Oh Gott. Das tat weh.

„Amateurhafte kleine Hexe“, zischte der mittlere Dämon. „Du musst dich mehr anstrengen, wenn du uns mit deinen kleinen Zaubertricks besiegen willst. Denk größer.“

„Ganz wie du willst.“ Mein Kopf pochte vor Schmerz, doch ich schrie: „Sphaeras!“ Ein Schild aus goldener Energie in Kugelform stieg aus dem Boden auf und schloss sich direkt über meinem Kopf.

„Bitte sehr“, knurrte ich. „Größer.“

Okay, es war keine Feuerkugel oder eine Art Magie der dunklen Dämonen, aber ich brauchte Zeit zum Nachdenken. Ich brauchte Zeit, um zu überlegen, wie ich aus dieser Misere herauskommen würde – lebend.

Mein Schild würde nicht ewig halten, aber ich musste mich schützen, um mich zu retten.

Denk nach, Sam. Denk nach!

Wenn ich sie nicht allein besiegen konnte, müsste ich etwas oder jemanden finden, der es konnte.

Und ich hatte genau den richtigen Dämon im Sinn, der den mittleren Dämonen in ihre Hintern treten würde.

Ich zog meine Kreide aus der Tasche, ließ mich auf den harten Asphalt sinken und begann, einen Beschwörungskreis zu zeichnen.

Im Zweifel sollte man immer einen der zweiundsiebzig Dämonen aus der Ars Goetia beschwören, die man kontrollieren kann. Oder einen mit einem riesigen Maul voller scharfer Zähne.

Durch die schimmernde goldene Energie sah ich die zwei anderen Dämonen, die sich zu ihrem Bruder gesellten, als ich gerade den Kreis vollendete. Die drei standen direkt vor meiner goldenen Sphäre, mit siegessicherer Körpersprache, was mir überhaupt nicht gefiel.

Ich lächelte und wackelte mit den Fingern in der Luft herum. „Oh, ihr glaubt nicht, was für eine Überraschung ich für euch habe.“ Ich lachte und begann, das Dreieck für die Beschwörung zu zeichnen. Diese Idioten hatten keine Ahnung, mit wem sie sich anlegten.

Als Nächstes schrieb ich den Namen Bruné in die Mitte. Bruné war ein riesiger, dreiköpfiger Drachendämon. Drei übergroße Drachenmäuler, eins für jeden Dämonenkopf. Es war perfekt.

Auf keinen Fall könnten es diese mittleren Dämonen mit einem Tausend-Kilo-Drachen aufnehmen. Und noch dazu war er süß, ganz in Lila, mit einer feurig roten Mähne, die sich von seinen Kopfspitzen bis zu seinem Schwanz erstreckte. Aber er war launisch, vor allem, wenn man ihm auf den Schwanz trat. Drachen musste man einfach lieben.

Mit hämmerndem Herzen sprang ich wieder auf die Füße, während ich die Magie des Beschwörungskreises und des Dreiecks aktivierte. „Ich rufe dich, Buné, Dämon der Unterwelt—“

Plötzlich ertönte ein Knall und mein Schutzschild verschwand.

Ups.

Mein Mumm ließ nach, als ich sah, wie der letzte Rest meiner goldenen Energie flimmerte und sich vor den drei auf mich gerichteten Todesklingen auflöste.

Ich erstarrte, dann knurrte ich: „Ihr Bastarde habt meine Blase platzen lassen.“

Die mittleren Dämonen grinsten und zeigten Zähne, die so grau waren wie Kadaver. Sie machten seltsame kleine Bewegungen mit ihren Klingen und schwarze Ranken, in denen goldenes Licht schimmerte, legten sich in wirbelnden Bewegungen über ihre Arme. Es war fast so, als hätten ihre Klingen meine Sphäre verzehrt, so wie sie Seelen verzehrten.

Ich wusste, dass ich nur Sekunden hatte, um zu reagieren, bevor sie angriffen. Doch ich hatte nicht aufgehört, Energie aus meinen Ringen zu ziehen und sie in mich aufzunehmen.

„Dafür werde ich dir jeden Knochen im Körper brechen und dann werde ich deinen Hexenkörper immer und immer wieder durchnehmen“, sagte der in der Mitte befindliche Dämon. Unsere Blicke trafen sich und ich sah die Vorfreude in seinen schwarzen Augen schimmern. „Wir werden viel Spaß haben, Hexenschlampe.“

Ich zischte: „Nenn mich noch mal so und ich werde dir zustimmen müssen.“ Mein Frust ließ meine Stimme nur so vor Wut triefen.

Die mittleren Dämonen bewegten sich.

Und ich ebenso.

In einer fließenden Bewegung riss ich die Energie aus meinen Ringen und nutzte sie. „Vento!“, rief ich die Dämonen wurden von einem kräftigen Windstoß getroffen, der sie zurückwarf und mir wertvolle Sekunden verschaffte, um mich umzudrehen und zu rennen. Ich wusste, dass meine Zauber ihnen nicht schaden würden, doch was sollte ich sonst tun? Ich war auch nur eine Hexe.

Ich war nicht für mein herausragendes Tempo bekannt, und auch nicht für mein Talent, im Dunkeln sehen zu können. Also kam ich nicht weit – höchstens anderthalb Meter –, bevor ich den Schmerz spürte.

Die Schmerzen explodierten aus dem Nichts in meinem Inneren und ich schrie auf. Es fühlte sich an, als stünde meine Lunge in Flammen. Meine Konzentration war dahin und das bisschen Magie, das ich aus meinen Ringen gezogen hatte, verflog. Meine Knie gaben nach und ich schlug neben etwas auf dem Boden auf, das aussah wie ein Mülleimer aus Metall.

Der Schmerz konzentrierte sich auf meinen unteren Rücken. Instinktiv streckte ich die Hand dorthin und meine Finger befühlten die Nässe unter meinem T-Shirt. Sie hatten mich mit einer ihrer Klingen erwischt. Es war genug Gift, um mir extremes körperliches Leid zu verursachen, aber nicht genug, um mich zu töten. Mit zusammengebissenen Zähnen hob ich meinen Kopf und sah die mittleren Dämonen über mir stehen, während sich der Nebel um sie bewegte wie unheimliche schwarze Umhänge.

Großartig. Genau das brauchte ich jetzt.

Ich packte die Seiten des Mülleimers und zog mich hoch, wobei ich versuchte, den Gestank nach Abfall zu ignorieren, der mir entgegenschlug und mich würgen ließ. „Wisst ihr“, erklärte ich, kämpfte mich auf die Füße und nahm ihr Nicht-Angreifen als Zeichen, dass ich genau das tun sollte. „Drei gegen eine“, keuchte ich und versuchte, die Tatsache zu verbergen, dass ich das Gefühl hatte, meine Wirbelsäule würde schmelzen. „Das ist nicht fair.“

„Wir sind mittlere Dämonen“, sagte einer der grauhäutigen Klone. „Wir kämpfen nicht fair. Wir tun, was wir wollen.“

„Nicht mit mir“, zischte ich, als mich eine neue Welle des Schmerzes traf. „Ihr werdet alle sterben.“ Ich verdrängte so viel von dem Schmerz, wie ich konnte und rief die Energie meiner Ringe.

Die Dämonen lachten im Chor. Das Geräusch war so unangenehm, als kratzten sie mit ihren Fingernägeln über eine Tafel. Ich hasste es.

„Wie süß, dass du immer noch denkst, du könntest uns besiegen“, sagte einer der mittleren Dämonen, kam näher und füllte damit meine Nase mit dem Gestank von Schwefel, der sich mit dem wochenalten Unrat mischt. Er schnitt mit seiner Todesklinge durch die Luft und sagte: „Du solltest dich damit trösten, dass du nicht allein sterben wirst.“

Die mittleren Dämonen verschwammen, als sie im Eiltempo auf mich zustürmten, doch das hatte ich erwartet.

Da meine Magie keine Wirkung bei ihnen hatte, tat ich das einzig andere, was ich konnte.

Ich griff in den Mülleimer, packte eine Handvoll Unrat, wobei ich versuchte, mich beim Kontakt mit der kalten, matschigen Substanz nicht zu übergeben, und schleuderte sie ihnen entgegen.

Es funktionierte wie geplant.

Alle drei erstarrten und Ekel trat auf ihre Gesichter, während sie laute, unverständliche Flüche ausstießen. Sie kämpften mit verfaultem Fleisch und Obst, das mit einem braunen und grünen Schleim vermischt war. Ihre Schreie gingen in dem Versuch unter, den Müll abzuwischen. Die drei fingen an, wie wild an ihrer Kleidung und ihren Gesichtern herumzuwischen.

Es war das Seltsamste, das ich je gesehen hatte. Die großartigen und mächtigen mittleren Dämonen hatten eine Schwäche. Und diese Schwäche war Hygiene. Wer hätte das gedacht.

Und ich? Na ja, ich nahm das als mein Stichwort, um von dort zu verschwinden.

Ich wirbelte herum und rannte durch den schwarzen Dunst, hoffentlich in Richtung Straße. Ich musste mich jetzt einfach in Sicherheit bringen. Sobald es ging, würde ich zurückkommen und Poe retten, aber tot konnte ich ihm nicht helfen.

Meine Beine brannten bei jedem Schritt und fühlten sich durch den Schmerz in meinem unteren Rücken schwer an. Ich wusste, dass es das Gift war. Wenn der Schnitt tiefer gewesen wäre, könnte ich meine Beine gar nicht mehr bewegen.

Ich lief weiter. Ich konnte einen Riss im Dunst sehen, eine Stelle, an der die Dunkelheit nicht so dunkel war; fast so, als hätte jemand ein Licht eingeschaltet. Folge immer dem Licht. Die Aussicht auf Sicherheit trieb meine Beine weiter an. Ich würde es schaffen.

Eine Faust kam aus dem Nichts und traf meine Schläfe.

Ich kippte zur Seite und Schmerzen explodierten in meiner Hüfte, als ich auf dem Asphalt aufschlug.

Tja, meine Freiheit hatte nicht lange angehalten.

Mein Herz raste, als ich spürte, wie sich jemand rittlings über mich beugte. Ich wand mich, zischte und trat mit meinem Bein so fest ich konnte um mich, wobei ich den mittleren Dämonen am Schienbein traf und ihn zu Boden warf. Kaum war er zusammengesackt, erschien ein weiterer mittlerer Dämon in meinem Blickfeld.

Bevor ich mich bewegen konnte, packte er mich an der Kehle und zog mich hoch, wobei meine Stiefel über den Boden schleiften, während ich in seine schwarzen Augen starrte.

„Nicht schlecht für eine Hexe“, sagte der mittlere Dämon, dessen Gesicht mit etwas beschmiert war, das wie Erbsensuppe aussah. Wenn ich hätte lächeln können, hätte ich es getan. „Ist das ein besonderer Kampfsport oder so?“

Ich hatte Mühe zu atmen und presste hervor: „Es nennt sich Arschloch.“

Er drückte fester zu. „Du hättest uns nicht mit Menschenabfall beschmutzen sollen. Dafür wirst du bezahlen.“

„Ihr hättet nicht versuchen sollen, mich umzubringen“, keuchte ich, woraufhin die beiden anderen mittleren Dämonen an seiner Seite auftauchten, die ebenso wütend aussahen und schleimverschmiert waren. Die Armen.

Ich rief die Macht meiner Ringe und versuchte, die Magie aus ihnen zu ziehen, doch sie antworteten nicht. Entweder hatte ich meine Magie verbraucht, oder das Gift der Todesklinge hinderte mich daran, sie zu nutzen.

Der mittlere Dämon, dessen Hand um meinen Hals gelegt war, grinste bösartig, als er die Erkenntnis in meinen Augen sah.

War es das? Würde ich so sterben? Getötet von irgendwelchen Dämonengangstern in einer dunklen Gasse? Was für ein Klischee. Es war nichts Ehrenhaftes daran, so zu sterben. Besonders für eine Beaumont Hexe. Was würde meine Tante Evanora sagen?

Wenn ich nur Poe erreichen könnte …

„So machen es die großen Jungs, kleine Hexe“, höhnte der mittlere Dämon selbstzufrieden und näherte sich bis auf wenige Zentimeter.

Ich holte Luft, so gut es ging, und spuckte ihm ins Gesicht.

Das Lächeln des Dämons verschwand und wurde von einem Knurren ersetzt. „Du willst es nicht anders“, sagte er und benutzte seine freie Hand, um meinen Speichel von seinem Gesicht zu wischen. Ich hatte ihn voll erwischt. Wie schön für mich.

„Poe?“, keuchte ich und betete, dass mein Begleiter irgendwo in diesem schrecklichen schwarzen Nebel noch am Leben war. „Poe! Ich brauche Hilfe!“

Die mittleren Dämonen lachten, spotteten und zischten, wobei sie etwas Nasses und Blubberndes versprühten. Wenn es um unheimliches Lachen ging, waren sie eindeutig die Meister.

Angst durchfuhr mich, die wie ein eisiges Band mein Inneres zuschnürte. Ich würde sterben.

Und was blitzte angesichts des Todes vor meinen Augen auf? Logans Lippen. Verdammt. Ich war so ein Mädchen.

Eine Klinge mit ihrem schwarzem, waberndem Schattennebel erschien in meinem Blickfeld.

„Ich werde dir diese hübschen Augen rausschneiden“, kündigte der mittlere Dämon an. „Dann werde ich sie verspeisen, eins nach dem anderen, und dich dabei zusehen lassen, bis du nichts mehr sehen kannst. Aber du wirst den Schmerz spüren.“

Entsetzen ergriff mich, als sich seine schwarzen Augen noch verfinsterten. „Zeit, dich zu verabschieden, kleine Hexe“, sagte er warnend.

Seine Klinge streifte die Haut an meinem Hals; mein Fleisch kribbelte, als das kalte Metall an meinem Kiefer entlang und dann wieder zurück glitt und eine Linie an meinem Hals entlang zeichnete. Ich spürte, wie sich der Griff des Dämons in Erwartung meines Todes festigte.

Panisch versuchte ich mich zu wehren, und dann machte sich eine neue Angst in mir breit. Ich wollte nicht sterben. Nicht so. Tränen traten in meine Augen.

Kessel, steh mir bei …

Die Klinge ritzte die Haut an meinem Hals—

Und dann ließ der Druck plötzlich nach.

Meine Lungen brannten vom Luftmangel und ich blinzelte durch meine Tränen hindurch, als der mittlere Dämon seinen Kopf drehte, um hinter sich zu blicken.

Ein orangefarbenes Leuchten brach durch den schwarzen Dunst. Selbst mit meinem begrenzten Sichtfeld konnte ich die Wärme der Sonnenstrahlen der Sonne auf meiner Haut spüren.

Der Morgen war angebrochen.

Die Dämonen zischten beim Anblick der Sonne – ein verhasster Feind, der sie töten würde.

Der Druck an meinem Hals ließ endgültig nach und ich sank zu Boden wie ein Sandsack. Ich konnte den Sturz kaum abfangen und schlug hart mit der linken Hüfte auf dem Asphalt auf.

Die mittleren Dämonen kreischten und huschten wie verängstigte Ratten umher, um Schatten zu suchen und dem Sonnenlicht auszuweichen, wobei ihre schwarzen Augen in Panik aufgerissen waren. Es war ein herrlicher Anblick.

Ich wusste, dass sie erledigt wären, wenn sie noch eine Sekunde länger bleiben würden. Es gab nichts Tödlicheres für einen Dämon als die Sonne. Es kam dem Mythos über Vampire und Sonne gleich. Vampire konnten in der Sonne überleben, wegen des sterblichen Bluts in ihren Adern, doch Dämonen zerfielen zu Asche, wie bei einem teuren Effekt in einem Hollywoodfilm.

Unter lautem Protest schreckten die höheren Dämonen vor dem Licht zurück. Sie huschten die Straße hinunter und verschwanden im letzten schwarzen Dunst zurück in das Portal, aus dem sie gekrochen waren.

Ich lächelte. „Bon Voyage, ihr Bastarde“, keuchte ich und rieb mir den Hals.

Mit einem letzten Schimmern hob sich der unnatürliche schwarze Dunst und löste sich auf wie Morgentau in der Sonne. Ein paar Sekunden später war ich allein.

Ohne Poe.

Poe!

Ich rappelte mich auf und stolperte in die Gasse zurück, die noch vor wenigen Sekunden von einem schwarzen Dunst bedeckt gewesen war.

Ein kleines schwarzes Häufchen in der Größe einer Hauskatze lag an der Backsteinwand eines Gebäudes auf dem Bürgersteig.

Ich eilte hinüber und fiel auf die Knie. Ich konnte das Stöhnen nicht unterdrücken, als der Schnitt an meinem unteren Rücken weiter aufriss. Die Haut an meinen Fingern brannte, als ich sie mir am rauen Asphalt aufschürfte, während ich sie sanft unter Poes Körper schob. Vorsichtig nahm ich den Raben in meine Arme und strich mit meinem Daumen über seinen Bauch.

„Poe?“ Meine Kehle schnürte sich zusammen und ich schluckte, um zu versuchen, nicht zu weinen. Bitte nicht mein Poe. Nicht Poe.

Seine Augen öffneten sich. „Was habe ich verpasst?“, fragte der Rabe. Er rappelte hoch, schüttelte seine Federn und kletterte meinen rechten Arm hinauf.

Ich seufzte erleichtert. „Dem Kessel sei Dank.“ Ich ließ meinen Blick über den Vogel wandern. „Ich kann nichts erkennen. Was haben sie dir angetan—“

Das Geräusch von scharrenden Stiefeln ließ mich aufsehen.

Die Luft war trotz der hellen Morgensonne kühl, als ich zwei menschliche Männer entdeckte, die auf mich zukamen. Die beiden trugen marineblaue Uniformen, schwarze Stiefel und ihr Look wurde von marineblauen Schirmmützen abgerundet.

Polizisten. Ich schluckte die Übelkeit herunter, die in meiner Kehle aufstieg. Es sah so aus, als würde die Elite von New York City kommen, um mich zu begrüßen. Großartig.


Kapitel 9


Ich liebte nichts mehr, als eine Nacht, in der ich fast von höheren Dämonen umgebracht werde, zu beenden, indem ich meine Schauspielkünste auspacken muss, um die unschuldige Menschenfrau für die Polizei zu spielen.

„Oh Mist“, hauchte ich.

„Oh, die Cops“, sagte der Vogel.

Verdammt noch mal. In meinem Magen kribbelte es ein wenig, doch ich verdrängte das ungute Gefühl. Wer weiß? Vielleicht waren sie nicht meinetwegen hier. Ich war müde, hatte Schmerzen und wollte einfach nur nach Hause. Unter Anstrengung kam ich auf die Füße und begann, in die entgegengesetzte Richtung zu laufen und hoffte, dass sie mich einfach ignorieren würden. Ich hatte gar nichts getan – jedenfalls nichts, das die Menschenpolizei etwas anging.

„Sie da! Bleiben Sie stehen!“, rief einer der Polizisten.

Ich ging weiter, wobei Poe wie ein Jagdfalke auf meinem Arm saß. Jeder Schritt verursachte eine Welle von stechendem Schmerz in meinem unteren Rücken.

„Ich sagte stehenbleiben!”

Na schön. Er hatte stehenbleiben gesagt. Ich sollte ihm besser gehorchen. Meine Laune kippte und ich hatte das Gefühl, jeden Moment auszurasten. Die verdammte Menschenpolizei. Ich konnte es gerade nicht gebrauchen, dass sie ihre Nase in meine Angelegenheiten steckten. Ich hatte in meiner eigenen paranormalen Welt genug Probleme.

Entschlossen drehte ich mich langsam um und hob beschwichtigend meine Hände in die Höhe. Poe sprang auf meine Schulter und seine Federn kitzelten in meinem Gesicht.

„Ist es heutzutage ein Verbrechen, durch eine Gasse zu laufen?“, fragte ich und setzte das liebste Lächeln auf, das ich aufbringen konnte, was wahrscheinlich genauso falsch aussah, wie es sich anfühlte. Mehr hatte ich nicht zu bieten.

Der Polizist mit dem kurzgeschorenen Bart sah auf sein Handy hinunter und dann wieder zu mir, dann runzelte er eine Stirn. Er war mindestens Vierzig, hatte eine starke Kieferpartie und funkelnde Augen. Trotz der Schirmmütze konnte ich sehen, dass sein Haar auf Armeelänge gestutzt war.

Wie eine Idiotin hielt ich meine Hände weiter auf Schulterhöhe, während mein Blick auf den anderen Polizisten fiel. Es war ein Latino im Alter von etwa Mitte Zwanzig. Er hatte ein uninteressantes Gesicht mit einem schlichten Ausdruck. Sein Mund war leicht geöffnet und er hatte einen fragenden Gesichtsausdruck, als würde er darauf warten, dass der andere ihm Befehle gab, weil er keine Ahnung hatte, was er tun sollte. Na toll. Ein Nachwuchspolizist. Das wurde ja immer besser.

Da sie nicht mit ihren Waffen auf mich zielten, nahm ich das als Zeichen, dass sie mich nicht erschießen würden und ließ meine Hände sinken. Ich schluckte. So weit, so gut.

„Warum verzauberst du sie nicht“, murmelte der Vogel. „Ein Erinnerungstalisman und wir können abhauen.“

„Geht nicht“, flüsterte ich, ohne meinen Blick von dem älteren Polizisten abzuwenden. Wonach suchte er? „Die Dämonen haben mich mit einer ihrer Klingen geritzt und jetzt kann ich keine Magie aus meinen Ringen ziehen.“

Ich zwang mich dazu, meine Besorgnis zu verbergen und einen neutralen Gesichtsausdruck aufzusetzen. Zwei Cops im Mystic Quarter? Das war nicht gut. Noch beunruhigender war ihr Interesse an mir.

Poe bewegte sich auf meiner Schulter und der jüngere Polizist zuckte zusammen; seine Kiefermuskulatur arbeitete sichtbar, als er versuchte, keine Emotionen auf seinem Gesicht zu zeigen. Amateur. Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht zu lachen. Es war offensichtlich. Der Polizist hatte Angst vor Poe. Es war ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Ich hatte diesen Ausdruck schon einmal bei einem Menschen gesehen, die Angst, dass man verflucht wird, wenn man einen Raben ansieht, oder schlimmer noch, wenn man von dem Raben berührt wird – na ja – dann fällt man auf der Stelle tot um. Menschen. Solche Angsthasen.

Der Blick des Nachwuchspolizisten wich nicht von Poe. „Haben Sie eine Lizenz für dieses Tier?“, fragte der jüngere Cop.

„Wen nennt er ein verdammtes Tier?“, krähte Poe und seine Krallen gruben sich durch mein Shirt in meine Haut.

Ich griff nach oben und streichelte Poes Brust, um ihn zu beruhigen, bevor er etwas Dummes tat, wie zum Beispiel dem Polizisten die Augen auszukratzen.

„Seit wann braucht man eine Lizenz, um einen Raben als Haustier zu halten?“, fragte ich. „Braucht man eine Erlaubnis für einen Goldfisch?“, fügte ich lachend hinzu. Sie lachten nicht.

„Ma’am, nach dem Bundesgesetz ist es illegal, Krähen als Haustiere zu halten“, erklärte der jüngere Polizist und sein Gesichtsausdruck wechselte von schlicht zu unfreundlich.

„Es ist ein Rabe“, korrigierte ich. Mist. Ich hatte keine Ahnung. Aber für uns Hexen und Halbblüter galten die menschlichen Gesetze nicht. Zugegeben, Poe war nicht einmal ein echter Rabe. Er war ein Dämon, also zählte er eigentlich nicht.

„Er ist kein Haustier“, fuhr ich fort und sicherte mir ein leises Danke von Poe. „Er lebt selbstbestimmt. Er kommt und geht, wann er will. Er lebt nicht in einem Käfig, falls Sie das meinen. Also stellt er wirklich kein Problem dar.“

Der jüngere Polizist kicherte. „Was für ein Freak sind Sie denn?“

Die Art, die dafür sorgen kann, dass du eine Woche lang Blut pinkelst. Ich sah ihn finster an; es war mir egal, dass er den Hass in meinem Gesicht und die Verachtung in meinen Augen sehen konnte. Ich wollte, dass er wusste, was ich empfand.

„Worum geht es denn eigentlich?“, fragte ich stattdessen.

Das Gesicht des Polizisten war ausdruckslos, als er meinem Blick auswich und seinen Partner ansah, als würde er darauf warten, dass der erfahrenere Polizist das Kommando übernahm. Seine Haltung und sein Gesichtsausdruck verrieten, dass er viel zu cool war, um sich für meine Meinung zu interessieren, aber ich konnte die Unsicherheit, die er zu verbergen versuchte, förmlich riechen.

„Er riecht wie ein Anfänger“, kicherte Poe, als hätte er meine Gedanken gelesen. Er musste damit aufhören. Der Vogel kam näher an mein Ohr heran und flüsterte: „Was haben sie überhaupt in diesem Teil der Stadt zu suchen?“

„Das“, murmelte ich leise und bemerkte den entgeisterten Blick auf dem Gesicht des jungen Polizisten, als er sah, dass ich mich mit meinem Vogel unterhielt, „wüsste ich auch gern.“

Der Hof der dunklen Hexen lag jedoch am Rande des Mystic Quarters, was es für die Polizei oder einen umherstreifenden Menschen vereinfachte, unbemerkt in unsere Gemeinschaft einzudringen. Doch irgendetwas hatte sie hierher gelockt. Ich warf einen Blick auf den Anwärter, sah aber nichts, was mir verriet, warum sie hier waren. Der ältere Polizist sah weiter auf sein Handy.

„Sie haben mir noch nicht gesagt, was ich verbrochen habe“, begann ich irritiert. „Sie können nicht einfach grundlos anständige Leute belästigen. Ich bin nur hier entlanggegangen.“

Ein verschlagenes, zufriedenes Grinsen erschien auf dem Gesicht des Anwärters. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, als er über eine Antwort nachdachte. „Sie kommen mir ziemlich verdächtig vor. Sie sehen aus, als hätten Sie sich geprügelt oder so. Würden Sie mir verraten, was passiert ist?”

Mit den Händen auf den Hüften musterte ich den jüngeren Cop. „Nichts ist passiert“, entgegnete ich, weil mir nicht gefiel, wie breit sein Lächeln wurde, als er mich studierte. Was für ein Widerling. „Ich war nur auf dem Heimweg. Das ist alles.“

Mit hochgezogenen Augenbrauen fragte mich der Nachwuchspolizist: „Wie ist Ihr Name?“

Ich presste instinktiv meine Lippen zusammen. Es war nicht das erste Mal, dass ich von menschlichen Polizisten angehalten wurde, und es würde auch nicht mein letztes Mal sein. Aber ich hatte es immer geschafft zu verschwinden, bevor ich ihnen meinen Namen sagen musste – meistens mithilfe von Magie. Das Problem ist, wenn sie meinen Namen wissen, wissen sie auch, wer ich bin und wo ich wohne. Und das wäre schlecht. Wenn menschliche Polizisten anfangen, im Mystic Quarter herumzuschnüffeln, in unserem paranormalen Leben, wo sie nicht hingehören, würde es richtig hässlich werden – für sie.

„Ihr Name“, wiederholte der Cop und kniff die Augen zusammen. Die ersten Anzeichen von Bartstoppeln zeigten sich an seinem Kinn.

Jetzt war ich an der Reihe, meine Augenbrauen hochzuziehen. „Was? Glauben Sie, dass ich ihn nennen werde, weil sie soooo nett gefragt haben?“ Was für ein Dummkopf. Ich würde ihm gar nichts sagen.

Der bärtige Cop scrollte noch immer durch sein Handy. Was war hier los?

Ich starrte die Polizisten an. „Ich würde wirklich gerne bleiben und mich mit Ihnen unterhalten, aber ich muss los.“ In mein Bett. „Wenn Sie mir also nichts vorwerfen können – weil ich nichts getan habe –, dann gehe ich jetzt.“

„Sie gehen nirgendwo hin“, antwortete der Nachwuchspolizist und bewegte seine Hand zu der Waffe an seiner Hüfte.

Ich runzelte die Stirn. Warum zur Hölle tat er das denn jetzt? „Dann sagen Sie mir, worum es hier geht.“

„Nein.“

„Können Sie mir wenigstens einen Hinweis geben?“

„Nein.“

Ich verzog genervt das Gesicht. „Ist Nein das Einzige, was Sie sagen können?“, fügte ich hinzu und beobachtete, wie sich das Gesicht des Polizisten verdunkelte und sich seine Ohrenspitzen rot färbten. Polizisten waren so leicht zu provozieren. Unter anderen Umständen waren sie meine liebsten Spielgefährten. Aber nicht heute Abend.

„Sam“, warnte mich Poe, „wenn du sie weiter verärgerst, geht es nicht gut für uns aus. Stell dich einfach dumm. Dumm funktioniert immer.“

Ich atmete frustriert durch meine Nase aus. Wenn ich nur meine Magie benutzen könnte, wäre ich jetzt auf dem Weg nach Hause, mit zwei ahnungslosen Cops, die auf dem Weg waren, das Mystic Quarter zu verlassen.

Meine Wut wurde größer, als mir klar wurde, dass die mittleren Dämonen mich absichtlich geritzt hatten. Sie wussten, dass meine Magie durch die Berührung ihrer Todesklingen hinfällig wurde. Ich hasste diese schwarzäugigen Bastarde.

Außerdem wusste ich, dass sie zurückkommen würden. Sie wurden von diesem Vorkol geschickt, um mich zu töten. Doch das würde ich nicht zulassen. Ich würde herausfinden, wer Vorkol war, und ich wusste genau, welchen Dämon ich fragen musste.

„Sie ist es“, sagte der bärtige Polizist und kam näher. Mein Herz setzte einen Schlag lang aus, bevor es in Panik wieder zu rasen begann. Er starrte sein Handy an und richtete seinen Blick dann wieder auf mich. „Ja. Sie ist es wirklich.“

„Wer soll ich sein?“ Ich kniff die Augen zusammen. Mir gefiel der triumphierende Tonfall seiner Stimme nicht. Es benahm sich fast so … als würde er mich kennen.

„Was ist hier los, Sam?“ Poes Stimme war laut und zog die Aufmerksamkeit der Cops auf sich. Doch darum sorgte ich mich nicht. Für sie war Poes Stimme nur das normale Krächzen eines Raben, keine wirkliche Sprache. Es musste Scheiße sein, ein Mensch zu sein.

„Ich weiß es nicht.” Ich bemühte mich, meine Atmung zu kontrollieren, als sich meine Gedanken überschlugen, um einen Fluchtplan auszuhecken, doch mir fiel nichts ein.

Poes Krallen gruben sich so stark in meine Schulter, dass ich zusammenzuckte. „Du musst wegrennen. Renn, Sam!“

Die Dringlichkeit in seiner Stimme setzte mir zu. „Ich kann nicht“, entgegnete ich, obwohl sich meine Körperhaltung unbewusst verändert hatte. „Wenn ich weglaufe, erschießen sie mich.“ Und ich bezweifelte ernsthaft, dass ich zwei Schritte weit kommen würde, bevor ich von dem Grünschnabel angegriffen wurde. Verdammt, er sah aus wie jemand, der gerne eine Frau niederschlagen würde.

„Leg ihr Handschellen an“, sagte der Bärtige zu dem jüngeren Polizisten.

Auf. Keinen. Fall. „Wie bitte?“, rief ich. „Das dürfen Sie nicht. Nicht, bis Sie mir nicht sagen, was zum Teufel hier los ist!“

Der Nachwuchspolizist kam auf mich zu, blieb dann aber stehen. Er sah seinen Partner an. „Was ist mit der Krähe?“

Der Blick des bärtigen Polizisten fiel auf Poe. „Töte den Vogel, wenn er nach dir hackt.“

Das konnte ich nicht auf uns sitzen lassen. „Ich werde Sie zuerst töten, wenn Sie meinem Vogel eine Feder krümmen“, drohte ich. Ich wusste sofort, dass es ein Fehler war, als ich sah, wie sich die Miene des Bärtigen verdüsterte. Tja. Es war zu spät, um es zurückzunehmen. Nicht, dass ich das wirklich wollte.

„Hast du das gehört, Sergio?“ Der bärtige Polizist steckte sein Handy wieder in die Tasche. „Sie hat gerade das Leben eines Polizisten bedroht.“

„Und Sie haben gerade das Leben meines Raben bedroht, Sie Arschloch.“ Ein angewiderter Laut entwich meiner Kehle und eine Sekunde lang wünschte ich mir wirklich, meine magischen Ringe würden funktionieren, und sei es nur, um diese Cops zu verhexen. Ich dachte an den Fluch Kurzfristige Kastration.

„Hände hinter den Rücken. Sofort“, zischte der Nachwuchspolizist, doch sein Blick wich nicht von Poe. „Wir beschuldigen Sie des versuchten Angriffs auf einen Polizeibeamten.“

Diese Bastarde. „Poe“, flüsterte ich. „Du bist meine einzige Chance. Hol Hilfe.“

„Geht klar.“ Der Vogel stieß sich von meiner Schulter ab und stieg mit kräftigen Flügelschlägen in den Morgenhimmel auf. Eine halbe Sekunde lang fühlte ich mich wohl in dem Wissen, dass er in Sicherheit war.

Mit geschürzten Lippen starrte ich den Cop an. „Ich kenne meine Rechte, Cop“, brummte ich, auch wenn es nicht unbedingt stimmte. „Ich … ich habe das Recht auf einen Anwalt.“ Oder?

„Das haben Sie“, antwortete der jüngere Polizist, dessen Kiefermuskeln sich anspannten, als er auf mich zukam. In der rechten Hand hielt er Handschellen, die in der Morgensonne glänzten.

Mein Blutdruck schoss in die Höhe. Ich trat einen Schritt zurück. Ich durfte nicht zulassen, dass mich diese Polizisten verhafteten. Ich war eine Hexe, verdammt. Nicht irgendein Straßengangster. Ich musste etwas tun. Und was immer es war, ich musste es schnell tun.

„Wenn Sie sich wehren“, sagte er und beobachtete meine Reaktion, als er die Handschellen um seine Finger drehte, „wird es nur schlimmer für Sie.“

Nicht so schlimm, wie es für dich wird. Ich biss die Zähne zusammen. „Wie kann es schlimmer werden, als von Menschenpolizisten verhaftet zu werden, obwohl ich nichts getan habe?“ Ups. Das war mir irgendwie herausgerutscht.

Bei der Erwähnung des Wortes Mensch runzelte er die Stirn. „Sie sind wirklich ein Freak.“

„Aus Ihrem Mund nehme ich das als Kompliment.“ Ich stand einfach da und stemmte meine Füße in den Boden. Ohne Magie konnte ich nichts tun.

Er nahm mein Schweigen als Zeichen, dass ich nicht wegrennen würde. Er stellte sich hinter mich und riss meine Hände hinter meinen Rücken. Der Bastard war mit Absicht nicht zimperlich.

Mist. Mist. Mist.

Ich spürte das kalte Metall an meinen Handgelenken und hörte das Klickgeräusch, als sich die Fesseln darum schlossen. Ich bewegte mich nicht.

Hitze stieg von meinem Hals in mein Gesicht. Ich fühlte mich wie die größte Idiotin des Mystic Quarters und sah mich in der Straße um, in der Hoffnung, dass kein Halbblut diese schreckliche Erniedrigung mit ansah.

Ich stemmte mich gegen meine Fesseln und beobachtete, wie der ältere Polizist selbstbewusst und zufrieden zu seinem Polizeiauto zurückging. Er tat so, als hätte er die Stadt gerettet, indem er eine Serienmörderin verhaftet hatte, die auf der Liste der zehn meistgesuchten Personen des FBI stand.

„Sie machen einen Fehler“, zischte ich, während ich meinen gesamten Körper anspannte und mich Angst vor dem Unbekannten und Wut auf diese dummen Polizisten übermannten. „Ich habe nichts getan!“

„Doch, das haben Sie“, hörte ich die Stimme des Nachwuchspolizisten hinter mir. Ich spürte, wie er neben mich trat. Dann sagte er in mein Ohr: „Wir verhaften wegen des Mordes an Emma Woods.“

Meine Gesichtszüge entgleisten. Mein Herz blieb stehen, und ich wäre beinahe umgekippt.

„Sie haben das Recht zu schweigen“, leierte der Cop hinunter und schubste mich so fest, dass ich stolperte. „Alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet. Sie haben das Recht auf einen Anwalt, bevor Sie von der Polizei vernommen werden und Sie dürfen einen Anwalt zu der Befragung hinzuziehen, jetzt oder in Zukunft. Wenn Sie sich keinen Verteidiger leisten können, wird Ihnen einer gestellt …“

Der Rest seiner Worte ging in dem Pochen des Blutes in meinen Ohren unter. Ich wurde für den Hexenmord verhaftet, den ich zu lösen versuchte.

Und ich konnte nichts dagegen tun.


Kapitel 10


Der Menschenknast ist scheiße.

Ich saß mit dem Rücken an der Backsteinwand auf einer harten Metallbank in einer zwei-mal-drei Meter großen Zelle. Überraschenderweise war ich allein. Die einzige andere Person in den Arrestzellen war ein Mann, der auf dem Boden in der gegenüberliegenden Zelle lag. Er hatte sich die letzten zwölf Stunden lang nicht bewegt, also nahm ich an, dass er schlief – oder vielleicht war er tot. Seine Kleidung war zerrissen, schäbig und mit Flecken übersät, als hätte er sie aus dem Müllcontainer gezogen. Sein Gesicht war so dreckig und von so viel Bart bedeckt, dass es unmöglich war, sein Alter zu bestimmen.

Das Gefängnis bestand aus vier verschiedenen Zellen, die in einen Gang gequetscht waren, auf dessen anderer Seite sich eine Stahltür zu einem Raum befand. Und durch das winzige Fenster blickte unser Wärter.

Er saß an einem Schreibtisch, seine Augen waren ganz schwer vor Langeweile und vielleicht ein wenig Verärgerung. Er war glatzköpfig, groß und dick – ein Hinweis darauf, dass er viel zu viele Jahre an diesem Schreibtisch verbracht hatte.

Der einzige Ausweg führte durch die Gittertür meiner Zelle und dann durch die Stahltür. Mit meiner Magie hätte ich sie aus den Angeln heben können, aber ohne meine Kräfte konnte ich nichts tun.

Sehr zu meinem Entsetzen war ich ein paar Stunden lang im Sitzen eingeschlafen, die perfekte Voraussetzung für Nackenschmerzen. Der Wärter hatte mir erlaubt, auf die Toilette zu gehen und gab mir Wasser, aber nichts zu essen. Mein knurrender Magen war laut genug, um die Toten im Leichenschauhaus auf der anderen Straßenseite zu wecken.

Ich hatte mir meine Wunde im Spiegel der Toilette angeschaut. Als ich mein Shirt hochgezogen hatte, hätte ich mich fast übergeben.

Die Wunde war anders als alles, was ich je gesehen hatte – ein fünf Zentimeter langer dunkelvioletter Schnitt, den schwarze, spinnennetzartige Adern umgaben. Von der Verletzung ging der Gestank von versengtem Fleisch aus, von dem mir übel wurde und der meine Knie weich werden ließ.

Verdammt. Ich verfaulte.

Es war nicht so, als könnte ich die Menschenpolizei um Hilfe bitten. Es war eine dämonische Wunde, also konnten mir keine der menschlichen Ärzte helfen. Ich brauchte Magie.

Mit meiner eigenen Magie hätte ich Marchosias aus der Ars Goetia beschwören können, einen Wolfsdämon mit Greifenflügeln, der mich nach Hause fliegen könnte. Ich hätte viele Dinge tun können, wenn ich einen Funken Magie in mir hätte.

Ein Anflug von Angst stieg in mir auf und sie verfestigte sich. Ich wusste, dass ich tief in der Tinte stecken würde, wenn sich diese Wunde nicht bald ein Doktor ansehen würde – so tief, dass es um Leben und Tod gehen würde. Ich konnte nicht einmal eine Heilungssigille benutzen. Nichts funktionierte. Also tat ich das Nächstbeste. Ich wusch die Wunde so gut es ging mit Seife und heißem Wasser aus. Sobald ich aus diesem Gefängnis freikam, könnten sie mein Großvater und meine Tante für mich heilen.

Sie konnten mich nicht ewig hier drin festhalten … oder?

Als das Fieber einsetzte, wusste ich, dass ich wirklich in großen Schwierigkeiten steckte.

Schweiß rann über meine Stirn und mein Gesicht brannte von der Hitze. Mir war gleichzeitig heiß und kalt und ich zitterte, als wäre ich mitten im März bei Minustemperaturen nackt nach draußen gegangen. Ich biss die Zähne zusammen als mich die Panik überkam. Der Schmerz trat in den Hintergrund, als das Fieber in die Höhe schoss und mich eine weitere Welle der Übelkeit übermannte.

Als Nächstes wurde mir schwindlig und ich klammerte mich an die Kante der Bank, um nicht herunterzufallen. Wenn mich die mittleren Dämonen zweimal mit ihren Todesklingen erwischt hätten, wäre ich bereits an dem Gift gestorben. Dieses Gift war tödlich für Engel und Engelgeborene, und scheinbar war es auch nicht gut für uns Halbblüter. Es war das sterbliche Blut in meinen Adern, das auf das Gift reagierte. Das musste es sein.

Wo bist du, Poe?

Zwölf Stunden waren eine lange Zeit und mein Begleiter hätte schon längst hier sein müssen, um mich zu retten. Ja, er war wild und manchmal vergaß er sich, wenn ihm etwas Glänzendes ins Auge fiel, doch er war bei mir gewesen, als mich die Polizei festgenommen hatte. Er wusste, dass ich in der Klemme steckte. Warum war er also noch nicht hier? War ihm etwas passiert? Hatte der schwarze Nebel der mittleren Dämonen ihn am Ende doch getötet?

Ich biss die Zähne zusammen und schluckte die Galle herunter, die in meiner Kehle aufstieg. Meine Gedanken überschlugen sich jetzt; Angst und Schrecken trieben sie umher, wie ein Haufen verängstigter Ratten. Ich durfte mich nicht der Verzweiflung hingeben. Dann würde ich meinem wahren Ich den Rücken kehren. Ich war eine Hexe der dunklen Magie. Wir verzweifelten nicht. Wir wussten uns zu helfen. Ich musste mich konzentrieren. Ich musste meine Gedanken ordnen und mir einen Plan überlegen. Wenn nur der Wärter hereinkommen würde, dann könnte ich meine von Gott gegebenen Brüste benutzen, um ihn zu überzeugen. Vielleicht könnte ich ihn sogar dazu bringen, mich freizulassen.

Sicher, das wäre im Moment ziemlich schwierig, da ich mich fühlte, als hätte ich mir Ebola eingefangen.

Ich spürte einen Blick auf mir und sah zum Fenster hinüber. Der Wärter beobachtete mich mit Neugier in seinen Augen. Ein zufriedenes Lächeln legte sich auf seine Lippen, als er meinen Blick sah. Der Bastard konnte sehen, dass ich krank war, und er saß einfach nur da und tat nichts.

War es überhaupt legal, mich so lange einzusperren, ohne mir auch nur einen Anruf zu ermöglichen? Ich bezweifelte es. Diese Kerle waren nicht vertrauenswürdig.

Ich hob meine zitternde Hand und zeigte ihm den Mittelfinger. Durch seinen finsteren Blick fühlte ich mich ein wenig besser, doch mein kurzes Gefühl der Freude wurde schnell von einer weiteren Fieberwelle ertränkt. Ja, ich würde an diesem erbärmlichen Ort sterben.

Verdammter Kessel noch mal. Ich konnte nichts tun, außer mich in meinem Schmerz zu suhlen. Fühlten sich so die Menschen? Machtlos? Schwach? Ausgeliefert? Dem Kessel sei Dank war ich eine Hexe.

Der Schlaf drängte sich an die Ränder meines Geistes und ich ließ ihn herein.

Ich schloss meine Augen und versuchte, ruhiger zu atmen, um das Fieber zu vertreiben. Ich dachte an Logans Lippen – so schöne, herrliche, küssenswerte Lippen. So ein schöner, wohlgeformter Hintern. Meine eigenen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als ich mir den Engelgeborenen ohne Kleidung vorstellte, was überraschend einfach war, da seine Kleidung meist hauteng an seinem trainierten Körper anlag.

Was? Ich bin Single. Es ist völlig akzeptabel, über einen heißen Engelgeborenen zu fantasieren, auch wenn ich eine dunkle Hexe bin.

Jep. Er sah nackt noch besser aus – haarlos, mit einem Sixpack und einem dicken, festen Bizeps, mit dem er mich hochheben und an eine dieser Wände drücken könnte …

Mein Fieber stieg weiter.

War Logan ein zögerlicher Liebhaber? Oder war er wild und verlockend gefährlich, mit einem unstillbarem Hunger auf Sex? Ein heißes Kribbeln durchfuhr mich. Doch das Gefühl verblasste fast so schnell wie es gekommen war. Ich würde ihn vielleicht nie wiedersehen.

Ich seufzte schwer. „Ich hasse es, hier zu sein.“

„Dann lass uns hier verschwinden“, ertönte eine vertraute Männerstimme.

Ich riss die Augen auf und vergaß zu atmen.

Logan stand in meiner Zelle.

Er trug sein übliches schwarzes Outfit – eine schwarze Hose und eine schwarze Lederjacke über einem schwarzen T-Shirt. Sein dunkles Haar sah im schwachen Licht des Raumes ebenfalls schwarz aus. Seine braunen Augen blickten in mein Gesicht und ich konnte meinen Blick nicht von ihm abwenden. Er hatte so schöne, schöne Augen. Da war wieder diese Wirkung, die er auf mich hatte. Er war noch genauso attraktiv, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Vielleicht sogar noch ein bisschen mehr.

Doch ich war nicht die Art Frau, die sich so einfach von einem schönen Gesicht und einem ansehnlichen Hinterteil herumkriegen ließ. Aber es war ein Traum, also warum nicht?

Ich stieß ein fieberkrankes Kichern aus. „Du bist nicht wirklich hier. Ich träume.“ Und es war ein sehr guter Traum …

„Sie verliert den Verstand“, meldete sich eine andere Stimme, und ein schwarzer Vogel flatterte in die Zelle und setzte sich auf Logans Schulter. „Sieh sie dir an. Sie fantasiert im Fieberwahn. Wir müssen sie hier rausbringen, bevor das Gift sich bis zu ihrem Gehirn ausbreitet.“

Ein weiteres Kichern kam über meine Lippen. „Poe? Verschwinde aus meinem Traum.“ Er tauchte wahrscheinlich nur in meinem Traum auf, weil ich mir solche Sorgen um ihn machte.

„Sieht aus, als wäre es bereits zu spät“, sagte Logan, dessen Stimme vor Sorge ganz rau war.

Der Rabe sprang von Logans Schulter und setzte sich neben mich auf die Bank. „Wach auf, Sam. Das ist nicht witzig.“

„Raus aus meinem Traum, Poe“, schimpfte ich wieder und ärgerte mich darüber, dass ich nicht einmal meinen eigenen Traum kontrollieren konnte. Ich streckte die Hand aus, um ihn wegzuschubsen, doch ich verfehlte ihn.

„Das ist kein Traum, du Dummkopf. Wach auf!“ Der Rabe legte seinen Schnabel um meinen Zeigefinger und biss fest zu.

„Autsch!“, rief ich und riss meinen pochenden Finger hoch. „Du kleiner Arsch. Du hast mich gebissen! Das ist das zweite Mal, dass du mich beißt!“ Moment mal. Das war echter Schmerz. Wenn sich der Schmerz real anfühlte, dann …

Das ernüchterte mich.

Heilige Scheiße. Logan war tatsächlich hier und er war real, und ich hätte beinahe etwas sehr, sehr Dummes gesagt.

Die Götter hatten mich wohl doch noch gern.

Ich stützte mich an der Wand ab, kam auf die Füße und versuchte, das bisschen Selbstachtung, das mir noch geblieben war, wiederzugewinnen. „Wie bist du hier reingekommen?“, fragte ich und richtete meinen Blick über Logans Schulter auf die offene Gittertür meiner Zelle und schließlich auf die Stahltür. Diese stand ebenfalls offen. Der Wärter am Schreibtisch war verschwunden. „Was ist mit dem Wärter passiert?“

„Er macht ein Nickerchen“, antwortete Logan. Er stürmte auf mich zu. „Wir haben nicht viel Zeit, bis er aufwacht und richtig sauer wird. Draußen parkt ein Auto. Meinst du, dass du laufen kannst?“ Er streckte seine Hand aus, doch ich stieß sie weg.

„Natürlich kann ich laufen.“ Ich drückte mich von der Wand ab. Meine Beine zitterten einen Moment lang, bevor ich mich aufrichten konnte. „Nur nicht sehr lange.“ Jetzt, wo meine Wahnvorstellungen verschwunden waren, kamen der Schmerz und die Übelkeit zurück. Notiz an mich selbst: nie wieder von einer Todesklinge ritzen lassen.

„Wir wären schon früher gekommen“, sagte Logan und verzog das Gesicht vor Besorgnis, „aber wir mussten den Schichtwechsel abwarten. Weniger Zeugen. Weniger Ärger.“

Ich nickte und bemühte mich, nicht umzufallen. Das ergab Sinn. Aber irgendetwas war falsch. Ich blickte auf den Raben hinunter. Seltsam, dass er zu Logan geflogen war, um Hilfe zu holen, und nicht zu meinem Großvater oder gar zu meiner Tante.

Schlimmer noch, ich hatte morgendlichen Mundgeruch – oder abendlichen Mundgeruch, je nachdem, wie man es betrachtete. Ich hatte mir seit mehr als zwölf Stunden nicht mehr die Zähne geputzt. Ich nannte das Schlammmaul – wenn es sich so anfühlte, als ob eine dünne Schicht Schlamm meine Zähne und mein Zahnfleisch bedeckte.

Das war das Gegenteil von fantastisch.

Und Logan, na ja, er sah gut aus. Zu gut. Seine Bartstoppeln und die schwere Müdigkeit in seinen Zügen machten ihn verdammt sexy. Und er war einfach zu nah, zu verlockend. Er war einen Tick größer als ich, und ich war plötzlich hundertmal nervöser.

Reiß dich zusammen, Sam. Er ist nur ein Mann.

Ich wandte den Blick ab, bevor ich anfing zu sabbern, denn das würde meinem Look noch die Krone aufsetzen.

„Logan. Warum bist du hier?“ Meine Stimme war ein Ächzen, als ich versuchte, meine dummen Gedanken abzuschütteln.

„Poe erzählte mir, was mit den mittleren Dämonen passiert ist.“ Logan zuckte die Achseln. „Ist das nicht offensichtlich? Ich bin hier, um dich zu retten. Und … es sieht so aus, als müsstest du gerettet werden.“ Ein verschmitztes Lächeln legte sich auf seine Lippen, als er mich in meinem verletzten Zustand betrachtete.

Wenn ich vom Fieber nicht so rot gewesen wäre, hätte sich jetzt eine gewaltige Röte in mein Gesicht geschlichen. Meine freie Hand wollte verrutschte Haare glattstreichen, doch ich stoppte mich, bevor ich aussah wie eine Idiotin. Wenn ich es täte, bekäme er den Eindruck, dass mir wichtig war, was er von mir hielt. Und diesen Eindruck wollte ich keinesfalls erwecken.

Logans Blick fiel auf meine Lippen und der Hauch eines Lächelns zog an seinen Mundwinkeln. Die Erinnerung an unseren Kuss amüsierte ihn scheinbar sehr. Als sich unsere Blicke trafen, weiteten sich seine Augen ein wenig und ich wusste, dass er daran dachte.

Okay. Darum ging es also. Er dachte offensichtlich, dass ich wegen eines winzig kleinen Kusses mit ihm schlafen wollte. Gut, vielleicht ein kleines bisschen. Aber das musste er nicht erfahren. Und so einfach zu kriegen war ich auch wieder nicht. Ich riss mir beim Anblick eines schönen Gesichts nicht gleich die Kleider vom Leib. Nach fünf Gläsern Wein – vielleicht.

Arroganter Kerl. Wenn er dachte, dass ich mich wegen eines Kusses oder seinem sabberwürdigen Körper an ihn heranschmeißen würde, kannte er mich schlecht.

Meine Wut erreichte einen neuen Höhepunkt und ersetzte einen Moment lang mein Fieber und meine Schwäche. „Ich brauche deine Hilfe nicht. Ich komme gut allein klar.“ Wenn der Raum sich nur nicht so sehr drehen würde.

Logan grinste. „Klar.“

Weiteratmen. „Die Menschenpolizei wollte mich gerade gehen lassen“, log ich und meine Stimme klang ein wenig wütender, als ich beabsichtigt hatte.

„Sicher.“

„Die können mir nichts anhaben.“

Logan hob die Augenbrauen. „Wirklich?“ Er drehte sich in Richtung des Schreibtischs, an dem der Wärter gesessen hatte. „Also sind all die Fotos auf diesem Computer, auf denen du neben der toten Hexe kniest, nur manipuliert? Da hat jemand verdammt gute Arbeit in Photoshop geleistet, wenn das so ist.“

Poe schnaubte und ich warf ihm einen bösen Blick zu.

Verdammt. Warum hatte ich dieser Menschenfrau nicht ihr Handy abgenommen?

Ich hörte Flügelschlagen und Poe landete auf meiner Schulter. Ich drehte den Kopf, um den Vogel anzusehen. Als er den fragenden Ausdruck auf meinem Gesicht sah, sagte der Rabe: „Es liegt nicht an dem Botenraben“, flüsterte er so leise, dass Logan es nicht hören konnte. „Ich bin hier. Oder nicht?“

„Warum ist er hier?“, murmelte ich. Der Raum begann sich wieder zu drehen, als ein Teil meiner Wut nachließ.

Der Rabe stieß ein übertriebenes Seufzen aus. „Ich habe das ganze Mystic Quarter nach deinem Großvater abgesucht. Niemand hat ihn gesehen. Und deine Tante ist für irgendeine Convention für Hexen der dunklen Magie in Louisiana. Er war der Einzige, den ich erreichen konnte.“

Toll. Mein Begleiter bat einen Engelgeborenen um Hilfe, bevor er sich an eine andere Hexe wandte. Was hatte das zu bedeuten? Und was bedeutete es, dass er tatsächlich gekommen war?

Poe machte ein kehliges Geräusch. „Wusstest du, dass er einer der Top-Engelgeborenen in New York ist?“

Mein Blick richtete sich auf Logan. „Ja. Er ist ein Agent. Ich weiß.“

„Nein“, sagte der Vogel und lehnte sich an meine Wange. Sein Atem war warm. „Ich meine, ja, er ist ein Agent der Engelgeborenen, aber er ist auch das neue Oberhaupt von Haus Michael.“

Ich wechselte die Position, um einen besseren Blick auf den Engelgeborenen zu erhaschen. Ich erinnerte mich daran, das P-förmige Muttermal an seinem Hals gesehen zu haben, das Siegel des Erzengels Michael, das ihn nicht nur als Engelgeborenen, sondern auch als Mitglied dieses Hauses kennzeichnete. Da er eine Jacke trug, konnte ich es jetzt nicht sehen, aber ich wusste, dass es da war. Wenn ich ihn jetzt so ansah, schien er zu jung zu sein, um eine so wichtige Position in der Hierarchie der Engelgeborenen zu bekleiden.

Tja. Es schien, als wäre Logan doch nicht nur ein schönes Gesicht mit einem ansehnlichen Hinterteil. Interessant.

Aber es machte ihn auch gefährlicher.

Was auch gefährlich war, war die Tatsache, dass ich bald umkippen würde, wenn niemand schleunigst Heilungsmagie auf mich wirkte.

Ich trat einen Schritt vorwärts, doch mehr brachte ich nicht zustande, ohne die Reste von meinem gestrigen Abendessen auf dem Zellenboden zu verteilen. So sollte mich das Oberhaupt des Hauses Michael nicht sehen – schwach, krank, ein totales Wrack.

„Ich könnte in dein Auto kotzen“, fügte ich hinzu und sah Logan nicht an, als ich winzige Schritte auf die Tür zumachte.

„Es ist nicht mein Auto“, antwortete Logan mit einem Lächeln in seiner Stimme.

Na gut.

Ich ging wie eine hundertjährige, durch Arthritis gekrümmte Hexe, ließ das Gefängnis hinter mir und betete, dass ich es nie wieder von innen sehen würde. Doch in meinen Gedanken überschlugen sich die Fragen.

Warum war das Oberhaupt von Haus Michael gekommen, um mir zu helfen?


Kapitel 11


„Bist du bald fertig?“ Ich war ungeduldig und ließ das meine Umwelt spüren. Ich hatte Hunger und bei dem betörenden Geruch nach gegrilltem Käse mit Tomaten und Zwiebeln, der in der Pfanne brutzelte, lief mir das Wasser im Mund zusammen. Die Müdigkeit überrollte mich wie eine träge Welle, während ich auf dem Bauch auf der Kücheninsel lag und den kühlen Granit auf meiner Haut spürte.

„Das wäre ich, wenn du aufhören würdest, zu zappeln“, schimpfte mein Großvater, der sich über mich beugte. „Es ist ein komplizierter Zauber. Man entfernt nicht einfach das Gift einer Todesklinge wie eine Warze am Hintern. Das erfordert Konzentration, Technik und Erfahrung. Eine falsche Bewegung und die Infektion kann schlimmer werden. Man muss sozusagen Schicht für Schicht abtragen, bevor man an das Gift kommt.“

„Wie bei einer Zwiebel“, ertönte Poes Stimme, der soeben auf dem Hocker neben der Insel landete. Eine große Armbanduhr hing an seinem rechten Fuß herab. Hatte er mich gerade mit Gemüse verglichen?

Ich verzog das Gesicht. „Wo hast du diese Uhr her?“, fragte ich und erinnerte mich vage daran, sie schon einmal gesehen zu haben. Das muss an dem Fieber liegen.

„Von dem lieben Gefängniswärter von vorhin“, antwortet der Vogel bereitwillig, plusterte stolz seine Brust auf und sah aus wie eine übergroße Taube. „Ich habe sie als Kompensation für unrechtmäßige Inhaftierung mitgenommen. Ich hätte ihm die Augen rauspicken können, aber die Uhr zu nehmen war viel weniger Sauerei.“

An jedem anderen Abend hätte ich meinem gefiederten Freund eine Standpauke gehalten, weil er einen Menschen bestohlen hatte, noch dazu die Menschenpolizei, aber ich war zu müde, um zu diskutieren und es war mir ehrlich gesagt auch egal. Ich wusste nur, dass Logan es irgendwie geschafft hatte, unseren Wärter und zwei weitere Polizisten der Nachtschicht auszuschalten. Ich hatte nicht einmal bemerkt, wie Poe dem bewusstlosen Mann die Uhr abgenommen hatte. Wahrscheinlich, weil ich zu sehr damit beschäftigt gewesen war, mich nicht zu übergeben.

Logan. Er war ein seltsamer Kerl. Er hätte sich weigern können, mir zu helfen, oder noch besser, jemanden an seiner Stelle schicken können. Aber der Engelgeborene, das neue Oberhaupt von Haus Michael, war selbst gekommen, um mich aus dem Knast zu holen.

Ich stieß einen tiefen Seufzer aus. Ich lag schon seit mehr als zwei Stunden auf der verdammten Kücheninsel, und auch wenn die Magie meines Großvaters mein Fieber gesenkt und den Großteil des Schmerzes in meinem unteren Rücken unterdrückt hatte, verlor ich langsam die Geduld. Er hatte mir versprochen, dass nur eine kleine Narbe zurückbleiben würde, nicht, dass es einen Unterschied machte. Sie wäre nur eine weitere von vielen Narben an meinem Körper.

„Du hast gesagt, es würde fünf Minuten dauern.“ Ja, es klang undankbar, aber ich war hatte großen Hunger und mein Hunger machte mich zu Godzilla in Hexenform, nur ohne die Echsenhaut.

Mein Großvater stieß ein missbilligendes Grunzen aus. „Wenn ich nicht das gesamte Gift entferne, wird es sich weiter in deinem Blutkreislauf ausbreiten und dich irgendwann umbringen. Willst du das riskieren?“

„Du musst nicht so griesgrämig sein. Ich bin hier diejenige, die Schmerzen hat. Ich bin diejenige, die fast getötet wurde.“ Ich drehte meine Schultern, um ihn anzusehen, und ächzte vor Schmerzen. Dann wurde mir schwindlig und ich biss die Zähne zusammen; ich war eher müde als wütend.

„Hör auf, dich zu bewegen!“, rief mein Großvater und richtete seinen Finger auf mein Gesicht, als er in meinem Sichtfeld auftauchte. „Wenn du nicht aufhörst, dich zu bewegen“, warnte er mich, „werde ich dich mit einem Schlafzauber ruhigstellen.“

Mein Mund klappte auf. „Das würdest du nicht wagen.“

Ein böses Grinsen breitete sich auf dem Gesicht des alten Hexers aus; das Lächeln eines Irren, der einen wahnwitzigen Plan ausheckt. „Lass es nicht darauf ankommen, mein liebes Mädchen. Ich mag alt sein, aber ich kann dir trotzdem mit meiner Magie in den Hintern treten. Führ mich nicht in Versuchung.“

Ein Lächeln zuckte über meine Lippen. „Na schön.“ Ich lehnte mich zurück und legte mein Kinn auf die harte Arbeitsplatte. „Ich werde versuchen, mich nicht zu bewegen.“

Poe schnaubte auf eine Weise, wie nur Vögel schnauben können. Der Rabe sah richtig glücklich aus, mich so zu sehen. Dem Kessel sei Dank war Logan nicht hier. Ich wusste allerdings nicht, warum ich darüber nachdachte. Er hatte mich in meinen schlimmsten Momenten gesehen.

Mein Großvater blinzelte mich an. „Du solltest dankbar sein, dass ich dich nicht mit einer Nadel steche“, sagte er, als er seinen blauen Bademantel enger um sich zog und seinen ursprünglichen Platz an der Kücheninsel wieder einnahm.

Wenn du mich mit einer Nadel gestochen hättest, müsste ich dich wahrscheinlich umbringen, Gramps.

Mein Großvater wischte sich über die Stirn und die Schatten ließen die feinen Falten in seinem Gesicht tiefer erscheinen, wodurch er alt und gebrechlich in der Küchenbeleuchtung aussah. „Ich habe nie wirklich die Logik von Menschenärzten mit ihren Nadeln verstanden“, sagte er. „Warum sie eine fremde Flüssigkeit in den Körper injizieren, wenn man herausholen sollte, was den Patienten krank macht. Sie pumpen nur gefährliche Cocktails in den Körper, statt die Krankheit zu entfernen. Seltsame Medizin.“

Ich musste zustimmen. Ich hatte Menschenmedizin selbst nie verstanden. Wie konnte man irgendetwas ohne Magie heilen? Es klang absolut verrückt. Magie machte Sinn. Nadeln nicht.

Ich deutete auf die Pfanne. „Meinst du, ich kann diesen gegrillten Käse noch in diesem Jahrhundert kosten?“

„Das ist also deine Form von Dankbarkeit.“ Mein Großvater seufzte. „Zu meiner Zeit haben wir unsere Ältesten noch respektiert. Respektlosigkeit und Unverschämtheit? Wenn wir ungefragt sprachen, verloren wir einen Finger. Manchmal zwei Finger. Manchmal sogar ein Ohr oder ein Auge. Mein bester Freund Ludwig hatte seine Augenbrauen verloren. Danach war er nicht mehr derselbe.“

„Ich bin froh, dass sich die Dinge geändert haben und wir nicht mehr so barbarisch miteinander umgehen“, brummte ich und war froh, dass ich nicht in dieser Generation geboren wurde. Sonst hätte ich, wie ich meine Einstellung kenne, mehr als nur ein paar Finger verloren.

Mein Großvater schnaubte. „Nicht wirklich. Und wir haben ganz sicher keinen Hexer respektlos behandelt, der gerade versucht zu helfen, nachdem er stundenlang deinen Körper geheilt hat.“

„Okay, okay.“ Ich seufzte. „Du hast dich klar ausgedrückt. Bitte heile mich weiter, oh weiser Hexer.“

Mein Großvater schnitt eine Grimasse, bevor er sich umdrehte und die Fläschchen und Gläser durchstöberte, die auf der Arbeitsfläche neben der Insel standen. Er nahm ein Glasgefäß und wirbelte herum. Als er mich ansah, zeigte sich der Anflug eines Lächelns auf seinem Gesicht. Ich kannte dieses Lächeln. Es war sein Dir-werde-ich’s-zeigen-Lächeln. Was hatte er vor?

Mein Puls schlug schneller. „Was ist das?“ Seine große Hand bedeckte den Großteil des Glases, und von meinem Blickwinkel aus konnte ich nicht viel sehen.

„Blutegel“, informierte mich Poe.

Blutegel? Ich zuckte zusammen. „Blutegel!“ Ich drückte mich hoch und drehte mich um, dann positionierte ich mich strategisch, falls ich wegrennen musste, indem ich meine Beine von der Insel herunterhängen ließ.

Auf. Keinen. Fall.

Grinsend hielt mein Großvater das Glas hoch, sodass ich es sehen konnte. Am Boden befand sich eine Kolonie von schwarzen, schleimigen, flach aussehenden Würmern. Blutegel.

Mein gegrillter Käse war vergessen und ich hätte mich beinahe auf der Stelle übergeben, als die Bewegung der Blutegel eine neue Welle der Übelkeit in mir auslöste. Ich hatte schon viele eklige, glitschige Dämoneneingeweide gesehen, aber das? Das war eine neue Stufe des Ekels, die auf meinem Ekel-Meter ganz oben stand.

Ich klammerte mich an die Kante der Kücheninsel. „Das kannst du nicht ernst meinen“, flehte ich und hasste es, wie ängstlich und schwach meine Stimme klang. Ich war eine Hexe der dunklen Magie. Und ja, ich hatte ein Problem mit ekligen, kleinen Blutegeln. Macht euch lustig über mich.

„Wie schlägst du vor, sollen wir das Gift entfernen?“, fragte mein Großvater und stemmte seine freie Hand auf seine Hüfte. „Indem wir nett fragen? Sei nicht dumm, Sam. Blutegel werden seit Jahrhunderten zu medizinischen Zwecken genutzt. Selbst Menschenärzte benutzen.“ Er bewegte sich vorwärts—

Ich hob meine Hand. „Komm mir mit diesen Dingern nicht zu nahe“, sagte ich ernst. „Auf keinen Fall.“

„Sam.“ Die Falten im Gesicht meines Großvaters vertieften sich. „Wenn du mich die Blutegel nicht benutzen lässt, wirst du sterben. Ich glaube, du verstehst nicht, wie ernst die Lage ist.“

„Das tue ich.“

„Scheinbar nicht. Das Gift in deiner Wunde wird sich ausbreiten, wenn wir es nicht jetzt herausholen.“ Er zögerte. „Wenn ich es jetzt nicht entferne, wird es zu spät sein.“

Er sah genau aus wie ein verrückter Professor. Das wilde weiße Haar, das ihm bis über die Ohren hing, die dichten weißen Augenbrauen, das manische Funkeln in seinen Augen. Und nicht zu vergessen – dieser Hexer trug nur einen Bademantel.

„Es muss einen anderen Weg geben“, sagte ich und versuchte, nicht panisch zu klingen, doch ich versagte jämmerlich.

„Es gibt keinen anderen Weg.“ Die Miene meines Großvaters wurde finster. „Jetzt sei eine gute Hexe und nimm deine Medizin.“ Er kam auf mich zu.

„Wenn du mir mit diesem Glas zu nahekommst“, warnte ich ihn, „übernimmst du die Verantwortung dafür, was ich gleich tue.“

Mein Großvater stieß einen verärgerten Atemzug aus. „Beim Kessel. Du bist eine Beaumont Hexe, Samantha. Wir laufen nicht vor ein paar Blutsaugern davon. Und jetzt reiß dich zusammen und lass mich meine Arbeit machen.“

„Du sagst das so leicht.“ Mein Blick richtete sich auf das Glasgefäß. Es reichte nicht, dass ich in einer einzigen Nacht fast umgebracht und dann ins Gefängnis gesteckt worden war. Jetzt wollte er noch mit Blutegeln herumhantieren? „Ich nehme den Schlafzauber jetzt.“

„Das geht nicht“, sagte der verrückte alte Hexer, der das Glas mit den Blutegeln fest umschlossen hielt. „Du musst dafür wach sein.“

Ich blickte ihn finster an. „Aber du hast eben gesagt—“

„Ich habe gelogen. Finde dich damit ab.“ Er drehte den Deckel ab und warf ihn auf die Arbeitsplatte. Sehen sie größer aus?

„Tu es einfach, Sam“, ermutigte mich Poe. „Was ist so schlimm daran? Es sind nur Blutegel.“

„Genau.“

„Mit einer Prise Salz schmecken sie köstlich“, informierte mich der Vogel. „Und in Knoblauch gebraten. Knoblauch darf man nicht vergessen.“

Der Boden schwankte. „Ich glaube, mir wird schlecht.“

„Dir geht es bereits schlecht, Samantha“, bemerkte mein Großvater. „Du wirst sterben, wenn du die Blutegel nicht ihre Arbeit machen lässt.“ Als er die Panik auf meinem Gesicht sah, fügte er mit sanfterer Stimme hinzu: „Sie sind kleine Wundertäter. Ich verspreche, es wird schnell gehen.“

Ich wusste, dass er log. Aber was für eine Wahl hatte ich? Mir war klar, dass er die Wahrheit über das Gift der Todesklingen sagte. Wenn ich es nicht schnell genug loswurde, würde mich das Gift irgendwann umbringen.

„Wenn ich das tue“, sagte ich und zeigte dann zuerst mit dem Finger auf meinen Großvater und dann auf Poe, „reden wir nie, nie wieder davon. Kapiert?“ Ich kann nicht glauben, dass ich tatsächlich daran denke, es zu tun. Ich muss wahnsinnig sein.

Poe hob seinen linken Flügel. „Bei meiner Ehre als Dämon.“

Ich schürzte die Lippen. „Dämonen glauben nicht an Ehre.“

Der Rabe zuckte die Schultern. „Ich weiß.“

Ich sah zu meinem Großvater hinüber, hob meine Augenbrauen und wartete.

„Oh, beim Kessel“, begann mein Großvater, doch nachdem er einen Blick in meine Richtung geworfen hatte, sagte er. „Na schön. Ich werde dich und Blutegel nie in einem Satz erwähnen. Jetzt halt die Klappe und dreh dich wieder um.“

Ich schluckte die Galle herunter und tat, was er sagte. Ich spürte die kalte Arbeitsplatte kaum, als ich mich hinlegte und an die winzige, saugnapfähnliche Mäuler auf meiner Haut dachte.

Bist du schon mal in einen See gesprungen und voller Blutegel wieder herausgekommen? Ich auch nicht. Als ich also zum ersten Mal ein kaltes, zappelndes Wesen auf der Haut an meinem unteren Rücken spürte, zuckte ich zusammen und strampelte mit den Beinen.

Ich werde ohnmächtig. Ich werde ohnmächtig. Bitte, lass mich ohnmächtig werden!

Plopp. Plopp. Plopp. Drei weitere Blutegel schlängelten sich um meine Wunde, bis sich ihre winzigen Mäuler an meinem Fleisch festsaugten und das Gift wie Miniatur-Staubsauger heraussaugten. Ich musste würgen. Es war das ekelhafteste Gefühl, das ich je erlebt hatte.

Oh Gott, ich kotze gleich.

„Atmen, Sam“, hörte ich die Stimme meines Großvaters hinter mir. „Bald ist es vorbei.“

Ich biss meine Zähne zusammen, bis es wehtat, denn ich vertraute meiner Stimme nicht, besonders, weil mir viele böse Worte für meinen Großvater auf der Zunge lagen.

Ich werde kotzen. Und dann schlage ich meinem Großvater ins Gesicht.

„Das muss ich sehen“, sagte Poe und stieg mit flatternden Flügeln in die Luft, dann landete er irgendwo hinter mir auf der Kücheninsel.

Ich blickte finster drein. „Ich bin froh, dass du Spaß hast, Poe.“

„Das ist ekelhaft“, sagte der Rabe nach kurzem Zögern.

„Poe. Ich werde dich zu Eintopf verarbeiten“, drohte ich durch zusammengebissene Zähne.

Danach war der Vogel still.

Ich schluckte schwer und zuckte bei jedem rhythmischen Geräusch zusammen. Die kleinen Bastarde saugten mein Blut synchron in sich hinein, wie Vampirwürmer. Meine Hände waren zu Fäusten geballt und meine Atmung verlangsamte und beruhigte sich, während ich darum kämpfte, mein Entsetzen unter Kontrolle zu bringen.

„Also, Logan hat dich aus dem Knast geholt, was?“, fragte mein Grandpa. Ich wusste, dass er mich nur ablenken wollte, damit ich nicht schreiend wie eine Todesfee von der Arbeitsplatte sprang.

„Er hat mich wohl eher rausgeboxt“, antwortete ich. Meine Stimme war angespannt und klang zittrig. Die Haare in meinem Nacken stellten sich auf und es fühlte sich an, als ob jeder Zentimeter meines Körpers mit Gänsehaut bedeckt wäre.

„Warum warst du überhaupt dort?“, wollte mein Großvater wissen, dessen Stimme voller Sorge war.

Ich atmete tief durch und erzählte ihm, was vor meiner Verhaftung passiert war, einschließlich dem, was beim Hof der dunklen Hexen geschehen war.

„Tja, dir wird nicht gefallen, was ich zu sagen habe“, verkündete mein Großvater mit grimmigem Tonfall, als wollte er mir schlechte Nachrichten überbringen.

Zischend atmete ich aus. „Wahrscheinlich wird es mir mehr gefallen als die Blutegel.“

„Es gab einen weiteren Mord“, sagte er. „Heute Nacht ist eine weitere Hexe gestorben, während du … unpässlich warst. Und nach deiner Beschreibung scheint es derselbe Vampir gewesen zu sein. Veras Beschreibung war, gelinde gesagt, sehr anschaulich. Die Leiche war … nun ja … ausgetrocknet, wenn du so willst.“

Vera Wardwell war eine Hexe und meine direkte Nachbarin. Sie war neugieriger als ein Spürhund auf einer Fährte. Wenn es Neuigkeiten zu den Morden gab, war Vera sofort zur Stelle.

Die Übelkeit, die jetzt in meiner Kehle aufstieg, hatte nichts mit den Blutegeln zu tun. „Wenn das so weitergeht, wird es am Monatsende keine Hexen mehr im Mystic Quarter geben, außer wir können ihn aufhalten.“

Poe fluchte. „Dann finden wir ihn wohl besser.“

„Ich wünschte nur, diese mittleren Dämonen wären nicht hinter mir her. Dann könnte ich meine Arbeit machen, ohne die ganze Zeit über die Schulter nach hinten zu schauen.“ Ein Blutegel zerrte an meiner Haut, und ich zuckte zusammen.

„Verdammte mittlere Dämonen“, sagte der alte Hexer, dessen Stimme hinter mir brummte. „Das gefällt mir nicht. Nicht im Geringsten. Warum denkst du, sind sie hinter dir her?“

„Es hat mir einem Dämon namens Vorkol zu tun.“ Ich hasste es, dass diese Bastarde mir das angetan hatten. Und jetzt musste ich ihretwegen Blutegel ertragen.

„Vorkol“, wiederholte mein Großvater in nachdenklichem Ton, während er neben mir auf und ab lief. „Nie von ihm gehört.“

Ich schüttelte meinen Kopf. „Ich auch nicht. Aber wenn er es auf mich abgesehen hat, will ich wissen, warum.“ Ich würde nicht mein ganzes Leben damit verbringen, mich nach Auftragskillern umzuschauen. Ich würde herausfinden, wer dieser Vorkol war. Und ich wusste genau, wie ich es anstellen würde.

„So“, ertönte schließlich die Stimme meines Großvaters. „Fertig.“

Meine Stimmung hob sich, als ich meinen Kopf drehte und meinen Großvater ansah. „Wirklich? Die Blutegel sind weg? Und das Gift? Es ist vorbei?“

Der alte Hexer zuckte die Achseln und sprach mit dem Boden statt zu mir. „Leider würde ich lügen, wenn ich sagen würde, dass das gesamte Gift aus deinem Körper entfernt wurde. Das Gift einer Todesklinge kann nie komplett entfernt werden“, sagte er, und auf meine düstere Miene hin fügte er hinzu: „Aber es wurde so viel von dem Gift entfernt, dass du nie bemerken wirst, dass es da ist.“

Ich biss die Zähne zusammen. Ich war mir nicht sicher, wie ich mich dabei fühlte, dieses dämonische Gift noch in mir zu haben. Aber er hatte recht. Ich fühlte mich gut, mehr als gut, und hatte keine Schmerzen mehr. Damit konnte ich leben.

Mein Großvater schenkte mir ein nervöses Lächeln. „Wie fühlst du dich?“ In seiner Stimme schwang ein Hauch von Sorge mit, da ihm klar wurde, dass noch etwas von dem Gift übrig war.

Ich zog mein Shirt herunter, schwang die Beine von der Arbeitsplatte, nahm mir den gegrillten Käse vom Herd und biss hinein. „Heißhunger“, sagte ich beim Kauen. Ich stöhnte auf. „Gott, ist das gut.“ Ich war überrascht, dass ich nach der Tortur mit den Blutegeln tatsächlich noch Hunger hatte. Ich schaute auf das Glas in der Hand meines Großvaters und sah, wie sich die dunklen Blutegel darin schlängelten, vollgesogen und doppelt so groß wie ihre Artgenossen.

Sofort nahm ich noch einen Bissen. „Du hast sie alle weggenommen. Richtig?“

Mein Großvater machte ein Gesicht, als hätte ich gerade seine neue Charge Gin beleidigt und hielt mir das Glas vor die Augen. „Natürlich habe ich das. Was denkst du, wer ich bin?“

„Gut.“ Ich schob mir das letzte Stück gegrillten Käse in den Mund, was Poe zum Lachen brachte, und ging auf die Treppe zu.“

„Samantha Beaumont! Warte mal kurz. Du hast mir noch nicht gesagt, wie es dir geht“, rief mir mein Großvater nach.

„Mir steht der Sinn danach, einem Dämon in den Arsch zu treten“, gab ich zurück und nahm zwei Treppenstufen auf einmal.

Auf keinen Fall würde ich mich noch einmal von mittleren Dämonen überfallen lassen. Nein. Dieses Mal würde ich vorbereitet sein. Diesmal würde ich mich wehren.

Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus.

Showtime.


Kapitel 12


Ich kniete mich auf den Boden und mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb, als ich das Goetia-Dreieck aus Kreide fertigstellte. Ich zeichnete die individuelle Sigille des Dämons hinein, den ich beschwören wollte, und schrieb seinen wahren lateinischen Namen in die Mitte. Mit einem tiefen Atemzug stand ich auf und trat in den Kreis des Solomon.

Poe, der auf dem Stuhl neben meinem Kessel hockte, schnaubte auf, als er den Namen erkannte, den ich schrieb. „Er wird denken, dass du ihn in deiner Nähe haben willst“, meckerte der Rabe.

Ich stieß einen langen Seufzer aus und steckte meine Kreide wieder ein. „Hast du eine bessere Idee?“, gab ich zurück.

„Ja“, sagte der Rabe. „Logan. Ich finde, wir sollten ihn anrufen.“

Ich sah den Vogel stirnrunzelnd an. „Wieso bist du so besessen von diesem Engelgeborenen? Er sollte sich in diese Sache nicht einmischen. Leider hat er das bereits.“

„Er hat dich aus dem Knast geholt. Zeig ein bisschen Dankbarkeit.“

Autsch. „Nur das eine Mal noch“, sagte ich. „Logan kann mir jetzt nicht helfen. Außerdem waren die mittleren Dämonen hinter mir her, nicht hinter ihm.“

„Ich stimme Poe zu. Das ist erschreckend dumm von dir, Sam“, sagte mein Großvater, der mit seiner Meinungsäußerung ein zustimmendes Krächzen von Poe erntete. Mit über seinem Bademantel verschränkten Armen lehnte er sich an seinen Tisch. „Je öfter du denselben Dämon beschwörst, desto weniger Kraft bleibt im Kreis, die ihn unter Kontrolle hält. Irgendwann hält der Kreis ihn nicht mehr zurück. Du wirst sein Messer an deiner Kehle erst bemerken, wenn es schon zu spät ist.“

„Das wird er mir nicht antun.“ Gott, ich hoffte, dass ich recht hatte.

Mein Großvater stieß frustriert den Atem aus. „Du hast dich gerade erst von der Begegnung mit den mittleren Dämonen erholt. Kann das nicht bis morgen warten?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Wenn die Sonne nicht aufgegangen wäre, hättest du keine Enkelin mehr. Sie werden zurückkommen. Sie werden es wieder versuchen, um zu beenden, was sie begonnen haben. Nur, dass ich diesmal vorbereitet sein werde.“ Ich brauchte Munition. Ich musste wissen, warum Vorkol hinter mir her war und wie ich diese mittleren Dämonen töten konnte. Und ich würde es jetzt herausfinden.

„Außerdem habe ich noch einen Job zu erledigen.“ Nämlich den uralten Vampir zu finden, der Hexen in New York City umbrachte, und ihn zu beseitigen. „Ich kann die Rechnungen nicht bezahlen, wenn ich tot bin. Richtig? Mir läuft die Zeit davon.“

Das ganze Fiasko um die Erkenntnis über den Hof der dunklen Hexen, dass sie mich nur aus Mitleid angestellt hatten, bereitete mir Bauchschmerzen. Es tat weh, verdammt. Doch meine Pläne mussten warten. Die Sonne ging in nur drei Stunden auf, das war viel zu wenig Zeit, um irgendetwas auszurichten, wenn diese Beschwörung nicht den gewünschten Effekt hatte.

Mein Leben hatte sich innerhalb weniger Wochen zum Schlechten gewendet. Nicht nur, dass ich beinahe von dem höheren Dämon Vargal getötet worden wäre, als er versuchte, den heidnischen Gott Nergal zu erwecken, indem er ein paar Hellseher opferte, der Hof der dunklen Hexen hatte mich obendrein all die Jahre über belogen. Ich fühlte mich wie eine Idiotin.

Mein Traum von einem einfachen Hexenleben mit ein paar paranormalen Fällen hier und da und den regelmäßigen Gehaltsschecks vom Hof war dahin.

Jetzt war alles anders. Es gab kein Zurück.

Ich nahm ihr Schweigen als mein Zeichen, die Beschwörung zu beginnen. Ich rief die Energie aus dem Kreis und dem Dreieck und bündelte die Magie.

„Ich beschwöre dich, Farissael, Dämon der Unterwelt, dich dem Willen meiner Seele zu beugen“, sang ich und konzentrierte mich dabei auf meinen Willen, den Kreis und das Dreieck. Ja, ich ging ein Risiko damit ein, ihn wieder zu beschwören – und damit, was ich ihn fragen würde –, doch ich hatte keine andere Wahl. „Ich binde dich mit unzerstörbaren, diamantharten Fesseln und übergebe dich an das schwarze Chaos des Verderbens. Ich rufe dich, Farissael, erscheine vor mir!“

Mit einem Knall wurde die Luft verdrängt und die Lichter flackerten und erloschen. Ein Windstoß fegte durch den Raum und wehte mir die Haare um Gesicht und Schultern.

Als die Lichter wieder angingen, stand ein Mann in dem Dreieck vor mir. Er war groß und durchtrainiert, hatte ein schönes Gesicht mit olivfarbener Haut und intensive dunkle Augen, die von dichten Wimpern umrahmt waren.

Und er trug nichts außer einer engen roten Unterhose.

Verdammt noch mal.

Faris, der mittlere Dämon, lächelte, als hätte ihm der Teufel selbst gerade die Auszeichnung des Jahrhunderts verliehen. Mit seinen dunklen Augen blickte er in meine und begrüßte mich: „Was gibt’s, meine Schöne?“

Ich rollte mit den Augen. Dann mal los. „Faris“, sagte ich zur Begrüßung. „Wo ist deine Kleidung?“

Faris’ Lächeln wurde breiter. „Meine liebe, süße, bezaubernde Sammy. Du weißt schon, dass ich ein Leben außerhalb dieser“, – er sah nach unten auf den Boden – „Gefangenschaft habe. Wenn du es genau wissen willst, ich war gerade dabei, die Barbi-Zwillinge zu beglücken, und zwar mit meinem—“

„Stopp!“, rief ich und gab mir große Mühe, es mir nicht vorzustellen. „Ich will das nicht hören.“

„Warum denn nicht, meine Liebe?“ Faris bewegte seine Hüften auf anzügliche Weise und färbte damit meine Wangen rosa. „Eifersüchtig? Keine Sorge, Sammy-Baby. Es ist genug für alle da.“ Er präsentierte seine, gebräunte, wie gemeißelte, haarlose Brust und zwinkerte mir zu.

Kessel, hab Gnade. Es half nicht, dass ich gesehen hatte, was diese winzige Unterhose versuchte zu verdecken und dass sie kläglich daran scheiterte, wie ich hinzufügen muss. Es war schwierig, den Blick zu lösen.

Als mittlerer Dämon stand Faris höher als ein normaler Dämon, aber nicht so weit oben auf der Rangliste der Dämonen, um mit einem höheren Dämon vergleichbar zu sein.

„Pass lieber auf, Dämon“, sagte mein Großvater, und sein Tonfall verriet, dass er das Verhalten des Dämons äußerst unangemessen, wenn nicht sogar unhöflich fand. Er stieß sich von seinem Arbeitstisch ab und trat vor, während seine Finger einen Zauberspruch formten. Er hätte bedrohlich ausgesehen, wenn er nicht einen Bademantel getragen hätte. So sah er einfach nur wütend aus. „Das ist meine Enkelin, mit der du da sprichst“, knurrte er.

„Was? Willst du mich etwa mit dem Gürtel dieses Krankenhauskittels erdrosseln?“, spottete der Dämon mit gespielter Überraschung.

„Bademantel“, korrigierte mein Großvater.

Faris verzog sein Gesicht zu einem säuerlichen Ausdruck. „Also gut ... aber tu uns allen einen Gefallen. Bitte behalte ihn an.“

„Schon gut, Grandpa“, sagte ich. Ich war Faris’ Manieren gewohnt. Poe, na ja, er war ruhig. Zu ruhig, denn er beobachtete die Szene aufmerksam, mit gespanntem Blick auf den mittleren Dämon. „Konzentrieren wir uns auf das eigentliche Problem, okay?“

„Ja, tun wir das.“ Faris riss seinen Blick von meinem Großvater los. „Sammy-Baby“, sagte der Dämon. Er senkte seinen Blick und sagte: „Du siehst scheiße aus.“

„Danke.“

„Was ist mit dir passiert?“

Ich holte tief Luft und sah den Dämon an. „Faris, du hast etwas, das ich brauche.“ Verdammt. Ich wusste, dass ich mich falsch ausgedrückt hatte, als ich Faris’ Reaktion sah.

Seine Lippen verzogen sich zu einem verschmitzten Lächeln und er zeigte charmant seine Zähne, die glänzten wie Sterne am Nachthimmel. „Oh, du böse, böse Hexe. Es wird auch Zeit.“

„Informationen“, rief ich, doch es war schon zu spät. Verdammt – mein Blick fiel wieder auf seinen Schritt. „Mir ist gestern Abend etwas passiert.“

„Das ist noch milde ausgedrückt“, grummelte Poe und Faris’ Aufmerksamkeit richtete sich auf ihn.

Der Blick des mittleren Dämons wanderte wieder zu mir. „Sam, Liebling. Wenn du mir sagen willst, dass du Sex mit einem anderen hattest, ohne mich einzuladen“, sagte er mit den Händen auf der Hüfte, „dann werde ich etwas enttäuscht sein. Ich habe ein paar neue Spielzeuge und ich glaube, dir wird das weiche—“

„Ich wurde von besonderen mittleren Dämonen angegriffen“, erklärte ich, wobei die Ungeduld meine Stimme lauter werden ließ. Das lag wohl am Schlafmangel und der Handvoll Blutegel, die an meiner Haut gesaugt hatten.

Faris’ Lächeln verblasste ein wenig. „Wovon sprichst du?“ Er reagierte kaum und hielt inne, um meinen Großvater anzusehen, bevor er sich wieder auf mich konzentrierte.

„Ich rede von diesen schwarzäugigen Klon-Bastarden“, sagte ich. „Davon spreche ich.“

Faris hob eine Augenbraue. „Ich weiß, welche du meinst. Wie viele?“

„Drei.“

Er beobachtete mich noch einen Augenblick länger mit großer Aufmerksamkeit. „Du bist am Leben. Wie kommt es, dass du noch lebst, wenn dich – wie du sagst – drei dieser mittleren Dämonen angegriffen haben?“

Ich erschauderte bei der Erinnerung daran, wie nahe ich dem Tod gewesen war. „Die Sonne. Die Morgensonne ging auf und sie sind abgehauen.“

Faris gab ein leises Pfeifen von sich. „Ja, so kann man es machen“, antwortete der Dämon mit dem kleinsten Hauch von Besorgnis in seinem Gesicht, als er noch einmal mein zerzaustes Erscheinungsbild begutachtete. Er seufzte und sagte: „Das ist alles sehr spannend und ich bin froh, dass du nicht tot bist, aber was hat das mit mir zu tun? Die Barbi-Zwillinge warten in meiner Wohnung auf mich“, fügte er selbstgefällig hinzu. „Sie werden ziemlich fies, wenn sie nicht ihre wöchentliche … Befriedigung bekommen.“

„Ich hab’s verstanden“, sagte ich. Ich hätte nie gedacht, dass er eine Wohnung in der Unterwelt hatte, eigentlich hatte ich mir nie vorgestellt, dass es in der Unterwelt irgendeine Art von Gebäuden gab. Ich hatte sie mir immer wie eine Version der Hölle vorgestellt – zahllose Feuergruben, verbrannte Trümmer, Millionen von Dämonen, die menschliche Seelen quälten, all diese Klischees. Vielleicht hatte ich mich geirrt.

Verdammt. Sein Schritt war wieder in meinem Sichtfeld. Verdammt. Verdammt. Verdammt. Ich tat so, als würden mich seine Füße interessieren. Es stellte sich heraus, dass sie sorgfältig manikürt waren.

„Barbi-Zwillinge“, sagte Faris wieder und warf mir einen missmutigen Blick zu. „Wenn du nichts anderes im Sinn hast“, sagte er und sein Lächeln wurde breiter, „muss ich wirklich gehen.“

„Die Dämonen wurden von einem Dämon namens Vorkol beauftragt, mich zu töten“, sagte ich und sah in Faris’ Augen, dass er den Namen kannte. „Du weißt, wer er ist. Stimmt’s?“ Ich trat von einem Fuß auf den anderen und verließ beinahe meinen Kreis. „Wer ist er? Sag es mir, verdammt noch mal.“

Faris fuhr mit seinen Händen durch sein perfekt frisiertes schwarzes Haar. „Du weißt, wie es läuft, meine liebe Sammy. Du kannst mich fragen, aber ich gebe keine Informationen umsonst heraus.“

Mist. Nicht das schon wieder. Langsam atmete ich aus. „Ich weiß.“

„Was springt für mich dabei raus?“

„Also kennst du ihn?“, fragte ich. Als er nicht antwortete, drängte ich: „Ich muss sicher sein.“

Der Dämon nickte. „Ja. Der Name lässt etwas in meinem Unterwelt-Gedächtnis klingeln.“

Ich sah zu meinem Großvater hinüber und blickte in ein schockiertes Gesicht – teils Besorgnis, teils Wut, teils Unglaube.

„Er könnte lügen“, rief mein Großvater. „Du kannst ihm nicht trauen.“

Jep. Das war alles wahr. Aber ich konnte mich an niemand anderen wenden.

„Entspann dich, du alter Knochensack“, sagte Faris. Sein Blick fokussierte sich auf meine Augen. „Es ist ganz einfach.“ Er lächelte wie ein Mann, der wusste, dass er mich am Haken hatte. „Ich weiß, wer Vorkol ist. Aber die Frage ist … was gibst du mir für meine Antworten?“

Verdammter Kessel. Ich wusste, dass er wieder um eine bestimmte Sache bitten würde. „Ich werde nicht mit dir schlafen.“

„Wenigstens habe ich es versucht“, schnurrte der Dämon. Er seufzte dramatisch. Mit seinen Händen auf der Hüfte fügte er hinzu: „Ich will noch eine Nacht auf freiem Fuß. Wenn diese Dämonen hinter dir her sind, wirst du meine Hilfe brauchen.“

Ich musterte Faris und sah die Pläne in seinen Augen. „Was ist mit den Barbi-Zwillingen?“

Faris schenkte mir ein Lächeln. „Sie können warten.“

Meine Kiefermuskulatur verkrampfte sich. Ich wusste, dass ich ihm nie wirklich trauen konnte. „Warum willst du mir helfen?“, fragte ich, in dem Wissen, dass er nichts für mich tun würde, sondern nur für sich selbst. Es sprang irgendetwas für ihn dabei raus. Das war immer so.

„Ist das nicht offensichtlich?“, fragte der Dämon mit einem selbstgefälligen Lächeln auf den Lippen. „Zufällig gefallen mir die Nächte, die ich außerhalb dieses Kreises verbringe. Wenn du stirbst, wer gibt mir dann meine Freifahrtscheine in die Welt der Sterblichen? Es gefällt mir hier“, fügte er hinzu und sah sich um. „Und die sterblichen Frauen genießen meine Gesellschaft. Das würde ich auf keinen Fall verlieren wollen.“

Ich wusste, dass er log. Das konnte nicht der einzige Grund sein, doch ich wusste auch, dass zumindest etwas Wahrheit darin steckte. Außerdem brauchte ich jede Hilfe, die ich bekommen konnte. Wenn Faris seine Hilfe anbot, würde ich nicht ablehnen.

„Einverstanden.“ Ich wusste, dass ich diesem Dämon nicht trauen sollte, aber bisher hatte Faris mich nicht enttäuscht. Allerdings schnürte sich meine Brust plötzlich vor Zweifel zusammen. Faris war immerhin ein Dämon und er konnte mich mit Leichtigkeit töten.

Oh Gott. Was tat ich nur?

Mein Großvater stieß einen empörten Schrei aus, den er aber bei meinem finsteren Blick schnell wieder unterdrückte.

„Also? Wer ist er?“ Ich beugte mich gespannt vor und hielt den Atem an.

Faris lächelte mich mit verführerischer Genugtuung an. „Vorkol, meine liebste Samantha … ist kein Er, sondern eine Sie. Und sie ist die Witwe des Erzdämons Vargal.“


Kapitel 13


Wie fängt man einen uralten Vampir mit magischen Fähigkeiten? Mit einem Köder. Und wer spielte diesen Köder? Ich selbst natürlich.

Okay. Das stand zweifellos ganz oben auf meiner Liste der dümmsten Pläne, aber mir fiel nicht viel anderes ein. Ich war verzweifelt und Schuldgefühle nagten an mir.

Hexen verloren meinetwegen ihr Leben.

Ich setzte die Puzzleteile zusammen und jetzt ergab alles Sinn – die Morde an den Hexen in letzter Zeit, die höheren Dämonen, die versuchten, mich umzubringen. Es hing alles zusammen. Da war ich mir sicher. Ich wusste nur nicht genau wie.

Es hatte alles mit Vorkol zu tun. Irgendwie hatte sie auch noch einen Vampir angeheuert, der mich töten sollte.

Ich hatte den Erzdämon Vargal umgebracht und jetzt wollte seine Witwe mich tot sehen. Fantastisch. Das konnte ich auf meine lange Liste von Erfolgen setzen. Bei dem Versuch, Menschenleben zu retten, hatte ich eine Kreatur der Unterwelt verärgert. Eine ganz normale Woche.

Wenn der Hof der dunklen Hexen herausfand, dass die Morde meine Schuld waren, würden sie mich ihr zweifellos ausliefern. Für sie war ich immerhin etwas Erbärmliches und Schwaches. Aber ich würde es ihnen nicht leicht machen. Oder irgendjemandem.

Laut Faris war Vorkol eine Art Herrscherin mit vielen Dämonenarmeen unter ihrer Führung. Und natürlich war sie ebenfalls eine Erzdämonin. Wenn Faris die Wahrheit sagte, hatte sie einen höheren Rang in der Dämonenhierarchie als ihr verblichener Gemahl. Ich war absolut für Emanzipation – nur nicht im Fall von Dämonendamen, die mich tot sehen wollten.

Doch zuerst musste ich den Vampir daran hindern, noch mehr Hexen zu töten – einschließlich mir selbst. Dann würde ich mich mit den höheren Dämonen und der Erzdämonin Vorkol befassen.

Ich zog meine Stiefel an, zog den Reißverschluss meiner Lederjacke zu und drehte mich zu Faris um, der sich zum Glück eine schwarze Hose, ein schwarzes Hemd und polierte Schuhe gezaubert hatte. Er sah aus, als sei er bereit für einen feucht-fröhlichen Abend in den Bars der Stadt und nicht für eine Vampir-Enthauptung.

„Bist du bereit?“, fragte ich, als wir im Eingangsbereich standen und ich den Riemen meiner Umhängetasche zurechtrückte.

Faris hob vielsagend seine Augenbrauen. „Für dich, Sammy-Baby, bin ich immer bereit.“

Von der Garderobe an der Wand aus gab Poe ein missmutiges Geräusch von sich und rollte mit den Augen. „Das wird eine lange Nacht.“

Ich erhaschte einen Blick auf das weiße Haar meines Großvaters im Flur, bevor er in der Küche verschwand. „Ich komme bald wieder, Grandpa“, rief ich. Ich wartete ein paar Sekunden und horchte. „Deine Enkelin mit Schweigen zu strafen ist sehr kindisch“, rief ich.

„Mit einem mittleren Dämon auf die Jagd zu gehen ist ebenfalls sehr kindisch“, gab er zurück und ich konnte das Klirren eines Glases hören, als es auf der Marmorarbeitsplatte abgestellt wurde.

Ich lächelte. Ja. Wir waren beide sehr unreif und so hatten wir es gern.

Ich bewegte meine Finger und die Lederhandschuhe knirschten. Meine Sigillenringe leuchteten im sanften Licht des Flurs. Ich hatte ein paar Vorbereitungszauber gewirkt, bevor wir uns fertig gemacht hatten, denn ich musste testen, ob ich mit der kleinen Spur des Todesklingengifts in mir noch zaubern konnte. Wie es sich herausstellte, konnte ich es.

Lächelnd kam Faris näher, viel zu nah. Ich erwartete den Geruch von Schwefel, dem überlichen Dämonengeruch. Stattdessen stieg mir ein Aroma von Kamille und Honig in die Nase. Die Verzauberung, die er benutzte, war verdammt gut. Cleverer Kerl.

Ich wollte nicht zurücktreten und Faris damit die Genugtuung geben, zu wissen, dass ich mich in seiner Nähe unwohl fühlte, aber ich musste die Tür öffnen.“

„Du denkst, dass ich recht habe, oder?“, fragte ich den Dämon. „Mit dem Vampir?“

Faris legte seinen Kopf schief. „Sie weiß, dass Dämonen im Sonnenlicht nutzlos sind. Also hat sie einen Vampir auf dich angesetzt. Es überrascht mich nicht. Wenn sie etwas erledigt haben will, tut sie alles dafür. Sie geht bei dir kein Risiko ein. Scheinbar will sie dich wirklich tot sehen.“

„Vielleicht“, entgegnete ich und Unbehagen machte sich in mir breit. „Warum tötet dieser Vampir dann diese Hexen? Wenn er mich will, warum müssen sie dann sterben?“

Der Dämon zuckte die Achseln. „Ich bin nicht sicher. Vielleicht kann er nicht mehr aufhören, nachdem er einmal Hexenblut gekostet hat. Oder vielleicht hat ihm Vorkol befohlen, alle Hexen zu töten, die auf deine Beschreibung zutreffen. Das passt zu ihr. Sie will, dass du mit einem Paukenschlag abtrittst, so was in der Art.“

Mir wurde schlecht, aber irgendetwas machte immer noch keinen Sinn.

Ich atmete tief durch meine Nase ein, um etwas Spannung zu lösen, fasste den Türknauf und öffnete die Tür—

Mein Herz rutsche in meine Hose und blieb dort stecken.

Logan stand auf der Treppe vor mir.

Warum tat er das immer wieder? Hitze stieg in mein Gesicht, bevor ich sie kontrollieren konnte. Verdammter Kessel. Warum hatte er diese Wirkung auf mich? Und diese enge blaue Jeans machte es nicht gerade leichter. Das passierte, wenn ein Mädchen monatelang kein Date mehr gehabt hatte – Hormone, die verrücktspielen und so.

„Logan?“, fragte ich und versuchte, vollständige Sätze zu bilden, während mein Herz selbst aus meiner Hose auszubrechen versuchte. „Was machst du hier?“

Der attraktive Engelgeborene stand vor mir und betrachtete mein Gesicht mit seinen braunen Augen. Er trug eine schwarze Motorradjacke über einem engen grauen T-Shirt, das so eng saß, als wäre es aufgemalt. Er presste die Zähne zusammen und sein Gesicht verdunkelte sich, als er Faris hinter mir hervortreten sah.

„Jetzt müssen wir keine Angst mehr haben, der Pfadfinder ist hier“, scherzte Faris mit einer offensichtlichen, unterschwelligen Drohung in seiner Stimme. „Ein kleiner Engelgeborener. Wie süß. Hast du deinen Schnuller vergessen?“

„Ich bin gekommen, um nach dir zu sehen“, erklärte Logan. Sein Blick lag auf mir, doch man konnte am Ton seiner Stimme hören, dass er nicht begeistert darüber war, Faris in meiner Begleitung zu sehen.

Aus irgendeinem Grund glaubte ich ihm. Natürlich machte es die ganze Sache nur noch komplizierter.

„Es geht ihr gut“, unterbrach ihn Faris und er trat näher an mich heran. „Kannst du das nicht sehen? Jetzt hau ab. Ich glaube, ich kann deine Mami rufen hören.“

Großartig. Dafür hatte ich wirklich keine Zeit. Ein plötzlicher Hauch von Besorgnis ließ mich erstarren. „Es ist spät, Logan. Du solltest nicht hier sein.“

„Da hat sie recht, Pfadfinder“, sagte Faris, der seine Augen vor gespielter Sorge weit aufgerissen hatte. „Ist das … ist das Schokolade, da in deinem Mundwinkel?“, fügte er hinzu, als würde er mit einem kleinen Kind sprechen.

Logan bewegte sich nicht. „Ich werde gehen“, sagte er und sah mich scharf an, „wenn es das ist, was du willst.“

Verdammt. Warum musste er das so formulieren?

„Ja“, antwortete Faris, bevor ich etwas sagen konnte. „Bitte geh“, sagte der Dämon mit fester Stimme.

„Wir könnten deine Hilfe gebrauchen“, verkündete Poe plötzlich und ich drehte mich um, um ihm einen bösen Blick zuzuwerfen.

„Hilfe, wobei?“ Logan versteifte sich sichtlich. „Was habt ihr vor?“

„Nichts, das einen Engelgeborenen etwas angeht“, gab Faris zurück und stellte sich aufrechter hin.

Ich atmete durch. „Wir glauben, dass die Vampirangriffe auf die Hexen und der Angriff der Dämonen, die versucht haben, mich zu töten, zusammengehören“, sagte ich schnell. „Die Erzdämonin Vorkol—“

„Vargals Witwe“, unterbrach mich Poe.

„Sie versucht, mich zu töten“, fuhr ich fort. „Sie versucht, ihren Ehemann zu rächen.“ Und so weiter.

Logan kniff die Augen zusammen. Einen Moment lang starrte er mich nur an. „Was für Vampirangriffe?“

Ach ja. Er wusste es nicht. „Es gab eine Reihe von Vampirangriffen auf Hexen“, sagte ich und sah, wie Faris seine Arme über der Brust kreuzte. „Sechs sind bisher tot. Alle weiblich. Wir glauben, dass in Vorkols Auftrag handelt.“

„Das passt“, sagte der Rabe.

Logans Blick richtete sich auf ihn und dann wieder auf mich.

„Und du willst ihn heute Abend jagen?“, fragte der Engelgeborene mit einer gewissen Ungläubigkeit.

„Ja“, antwortete ich.

Poe sprang von der Garderobe und flatterte auf meine Schulter. „Sam ist der Köder.“

Ich zuckte zusammen, als mir klar wurde, wie dumm der Plan klang, wenn man ihn laut aussprach. Doch mir fiel nichts Besseres ein. Ich hatte schon einmal einen abtrünnigen Vampir bekämpft, eine Frau. Sie hatte in Queens gemordet –Menschenkinder – und das war ein absolutes Tabu. Ich tat das Einzige, was ich konnte. Ich verbrannte sie bis auf die Knochen. Aber dieses Mal würde es nicht so einfach sein.

Logans Blick war intensiv als er sagte: „Ich komme mit. Du wirst mich brauchen, wenn du diesen Vampir zur Strecke bringen willst. Ich kann helfen.“

Faris stellte sich direkt vor Logan. „Hör zu, Pfadfinder. Wir brauchen dich nicht. Sammy und ich können einen winzigen Vampir sehr gut allein erledigen. Wir wollen nicht, dass du dir deine schönen Engelhände schmutzig machst.“

„Wie deine, Dämon?“, gab Logan zurück und erntete ein Zischen von Faris.

Ich schob Faris aus dem Weg, bevor er etwas Dummes tun konnte, wie zum Beispiel eine Prügelei vor meiner Tür anzuzetteln. „Ist schon gut. Er kann mitkommen, wenn er will“, sagte ich, bevor ich meinen Blick von Logans zufriedenem Lächeln abwandte und auf die Veranda trat. „Tatsächlich brauche ich keinen von euch. Wenn ihr die Klappe haltet und vorgebt, als würdet ihr euch verstehen, könnt ihr beide mitkommen. Ich habe keine Zeit für einen Schwanzvergleich. Und wenn ihr es versaut“, warnte ich und zeigte mit dem Finger auf die beiden, „verwandle ich euch beide in zwölfjährige Mädchen mit Pickelgesichtern. Verstanden? Gut. Gehen wir.“

Ich schlug die Tür zu und ging, ohne auf eine Antwort zu warten, die Stufen hinunter. Poe krallte sich an meiner Schulter fest, als ich auf den Bürgersteig sprang. Der Vorhang in Veras Erkerfenster bewegte sich und ich erhaschte einen flüchtigen Blick auf das rote Haar meiner Nachbarin, bevor es wieder verschwand.

Verdammt noch mal. Ich spannte mich noch mehr an. Wie viel von dem Gespräch hatte die Hexe gehört? Alles? Ich hatte keine Zeit, mir jetzt darum Gedanken zu machen, denn es gab Wichtigeres zu tun – zum Beispiel, einen Vampir zu töten.

Ich verdrängte die Gedanken und eilte die Straße hinunter.


Kapitel 14


Wir liefen eine Weile schweigend nebeneinander her, Faris und Logan rechts und links von mir, und sie versuchten, einander abzuhängen, als wäre es eine Art Wettlauf. Die Brust herausgestreckt, bewegten sich ihre Beine ungelenk, als würden sie versuchen, gleichzeitig schnell und lässig zu gehen.

Mir war nie aufgefallen, wie gleich und doch völlig verschieden sie waren. Sie waren beide groß, wobei Faris ein paar Zentimeter größer war als Logan. Der Dämon trug elegante Hemden und Hosen, während der Engelgeborene eher sportlich gekleidet war. Beide hatten dunkle Augen und eine dunkle Haarfarbe, aber Logans Züge waren eher weich, während Faris harte Kanten hatte. Außerdem lag in Faris’ Augen eine uralte Intensität, die Logan nicht hatte, was zweifellos daran lag, dass Faris seit tausenden von Jahren ein Dämon war.

Ich war überrascht, dass Faris beschlossen hatte, mich auf meine Vampirjagd zu begleiten, und noch mehr, dass Logan sich ebenfalls freiwillig angeschlossen hatte. Zugegeben, bei dem unendlich misstrauischen und besorgten Blick, mit dem der Engelgeborene Faris beobachtete, hatte ich das Gefühl, dass er zwar mitgekommen war, um mir zu helfen, aber auch, um den Dämon im Auge zu behalten. Er traute ihm nicht. Und ich traute keinem der beiden.

Wir waren ein seltsames Gespann.

Meine Stiefel krachten auf den Bürgersteig. Ich seufzte und versuchte, mich locker zu machen. Es würde eine lange, lange Nacht werden.

Gemeinsam stürmten wir in die dunklen Straßen des Mystic Quarters. Die Nachtluft war warm und erfüllt von den Gerüchen der Menschen, der Halbblüter, von Alkohol, Blut, Kaffee und Abgasen, alles vermischt mit dem Gestank von Schwefel. Es war Freitagabend und das Viertel erwachte zum Leben. Unterschiedliche Geräusche schlugen uns entgegen, darunter ein gelegentliches Werwolfsheulen und das Flattern von kleinen Flügeln. Vier Vampire liefen an uns vorbei und starrten Logan an. Das war keine Überraschung. Die meisten Halbblüter hassten Engelgeborene. Das musste irgendetwas damit zu tun haben, dass sie sich dem Rest der Halbblüter überlegen fühlten, als gäbe ihnen ihre Engelsessenz das Recht dazu.

Das fand ich nicht.

Ein wolkenloser schwarzer Himmel hing über uns, an dem einige funkelnde Sterne prangten. Es war eine wunderschöne Nacht, aber die Schönheit konnte die Schuldgefühle, die mich langsam auffraßen, nicht verdrängen. Irgendwo in der Stadt tötete ein Vampir meinetwegen Hexen. Wie viele unschuldige Hexen würden noch von diesem irren Vampir ausgesaugt werden? Wie viele Hexen würden noch sterben, bevor er aufgehalten wurde?

Ich spürte, wie mich immer mehr Angst überkam, wie mein Puls raste und wie mein Blut in meinen Ohren rauschte. Das leise Dröhnen der weit entfernten Autos schien unwirklich, als unsere Gruppe über den Bürgersteig schritt.

Wir liefen noch ein paar Momente schweigend, bis Poe schließlich sagte: „Weißt du, wo wir diesen Vampir finden können?“

„Ich habe da so eine Idee.“

„Willst du uns daran teilhaben lassen?“

Ich zuckte die Achseln. „Was? Und die Überraschung verderben?“, antwortete ich und mein Begleiter brummte missmutig.

„Du bist eine seltsame Hexe, Samantha Beaumont“, sagte Poe und brachte mich damit zum Lächeln. Da musste ich ihm zustimmen.

Wir kamen zum Odin Boulevard. Ein kleiner Park kam in Sicht, der mit vier Steinbänken und zwei knorrigen Zierapfelbäumen ausgestattet war. Ein drei-mal-drei Meter großer Springbrunnen stand einsam in der Mitte.

Es war der Brunnen, den Kyllian benutzt hatte, um zurück zu Horizon zu reisen, indem er das Wasser als Transportmittel in die andere Welt benutzte. Ich spürte ein Ziehen in meiner Brust. Ich vermisste den großen Engel. Hoffentlich war die Legion dieses Mal gut zu ihm. Wenn nicht, bekämen sie es mit mir zu tun.

„Da“, sagte ich und sowohl Logan als auch Faris sahen mich an, während ich direkt vor mich deutete. „Der Park.“ Ich wollte mich anbieten, und welcher Ort wäre besser geeignet als ein offener und ruhiger Park, in dem mich jeder sehen konnte?

Logan hob fragend eine Augenbraue. „Du meinst, dieser Vampir wird hier nach dir suchen? In diesem Park?“

„Das denke ich“, antwortete ich und ging durch den Park auf die Bank am Springbrunnen zu. Wasser, das im Nachtlicht aussah wie Öl, floss in ein kleines Becken in der Mitte der Struktur. Ich drehte mich um und setzte mich auf die Bank, wobei ich die Kälte des Metalls durch meine Jeans spürte. „Er jagt Hexen im Mystic Quarter, die auf meine Beschreibung passen. Die meisten Hexen schlafen gerade friedlich in ihren Betten. Ich bin hier.“

Ein durchtriebenes Lächeln legte sich auf Faris’ Gesicht, als er sich neben mich setzte und seine Beine überschlug. „Ich kann dich später zudecken, wenn du möchtest. Ich bin Experte darin.“

Poe gab ein kehliges Geräusch von sich, flatterte zum Brunnen und fing an, das Wasser zu trinken.

Logans Miene verdüsterte sich, als er sah, wie nahe Faris mir kam. „Ich glaube nicht, dass das funktionieren wird.“

Meine Laune verschlechterte sich merklich. „Das wird es“, sagte ich. Mir gefiel sein Tonfall nicht, ebenso wenig wie sein mangelndes Vertrauen in mich, oder das Geräusch von Poe, der Wasser gurgelte und dabei klang, als sagte er das Alphabet auf. „Siehst du. Ich mache es ihm leicht. Ich biete mich an.“

„Sammy“, schnurrte Faris und rutschte an mich heran, bis sich unsere Schenkel berührten. Er schlang seinen rechten Arm über die Lehne der Bank und um meine Schultern. „Ich bin doch hier.“

Genervt öffnete ich meinen Mund, als mir die Hitze ins Gesicht stieg. Ich rutschte ein Stück von dem Dämon weg und drehte mich leicht zur Seite, um ihn anzusehen. „Hör zu. Ich bin dankbar, dass du hier bist und alles, aber wenn wir diesen Vampir fangen wollen … dann müsst ihr euch rarmachen, oder er wird nicht kommen.“

„Hört! Hört!“, stimmte Poe zu.

Verärgerung flackerte in den dunklen Augen des Dämons auf und ein Schauer überkam mich. Einen Moment lang dachte ich, ich wäre zu weit gegangen. Seine dämonische Magie war meiner weit überlegen. Er könnte mich wahrscheinlich mit einem Fingerschnippen in Asche verwandeln, wenn er wollte. Ich begann, meine Entscheidung, den Dämon mitkommen zu lassen, anzuzweifeln.

Meine Aufmerksamkeit richtete sich abwechselnd auf Logan und Faris und meine Anspannung wuchs, als Faris zu murmeln begann und sich ein schwarzer Dunst in seinen Händen entwickelte.

„Wie du wünschst“, verkündete Faris plötzlich. Der Dunst in seinen Händen war verschwunden. Er stand auf, zupfte an den Ärmeln seines Hemdes und sagte: „Ich werde da drüben sein und etwas Spaß haben.“ Sein Blick richtete sich auf den Dusk & Dawn Vampire Pub gegenüber des Parks, wo er drei Vampirinnen erspähte, die auf der Terrasse saßen und rote Getränke schlürften. Sie zogen den Dämon praktisch mit ihren Augen aus. Hätte ich mir denken können.

Faris Laune besserte sich und er schien zufrieden zu sein. „Sieht aus, als würde ich da drüben gebraucht. Und damit meine ich für Sex“, fügte er hinzu, grinste breit und hob anzüglich seine Augenbrauen.

Kessel, steh mir bei.

„Und das gilt auch für dich“, sagte ich ungeduldig und wandte mich an Logan. Sein Lächeln verschwand. „Wenn er deinen Engelgeborenen-Geruch riecht, wird er nie auftauchen.“

Logans schönes Gesicht legte sich in Falten, als er die Stirn runzelte und eine erschrockene Miene aufsetzte. „Ich rieche?“

Ich rollte meine Augen und stieß ein Schnauben aus. „Wir haben keine Zeit für so etwas“, sagte ich verärgert. „Tatsächlich tust du das. Alle Engelgeborenen riechen. Das weiß jeder.“

Faris lachte auf und sah selbstzufrieden aus. „Keine Sorge, Pfadfinder. Samantha riecht auch, weißt du.“

Ich schnitt ihm eine Grimasse. „Ja, weißt du, mein Bademonat ist erst im Oktober.“

Ein Ausdruck von zufriedener Anerkennung legte sich auf das Gesicht des mittleren Dämons, als er seinen Blick über mich schweifen ließ. „Ich wusste doch, dass du eine schmutzige kleine Hexe bist.“

„Hör zu“, sagte ich und spürte bereits, wie sich eine fiese Migräne ankündigte. Ich kniff mir in den Nasenrücken. „Bleibt einfach außer Sichtweite. Okay?“

Logan öffnete den Mund und einen Moment lang dachte ich, er würde mir widersprechen. „Was, wenn er dich mit seiner Magie überwältigt?“, fragte er stattdessen. „Du hast gesagt, dass er sehr mächtig ist. Einer von uns sollte in der Nähe bleiben.“

„Was bin ich? Dekoration?“, meldete sich Poe zu Wort, der auf dem Brunnen herumsprang. „Deshalb bin ich hier. Ich beschütze sie. Ihr könnt jetzt gehen.“

Ich rutschte auf der Bank herum. „Hört zu. Er will mich und er wird mich kennen lernen.“ Ich hob meine behandschuhten Hände. „Ich werde allein mit einem alten Vampir fertig.“ Ich war bereit. Ich füge mit zusammengebissenen Zähnen hinzu: „Es endet heute Nacht. Ich werde diesen Reißzahn fertigmachen.“

Logans Schultern versteiften sich vor Anspannung und seine Augen weiteten sich vor Frustration. „Was ist mit den mittleren Dämonen?“, fragte er und Faris‘ Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf mich. „Das letzte Mal bist du fast gestorben. Sie werden dich umbringen.“

„Das werden sie nicht.“

Logan warf mir einen scharfen Blick zu. „Du brauchst mich.“

Ich biss die Zähne zusammen. Mein Gott, er nervte mich heute Abend so sehr. „Wir haben nur noch anderthalb Stunden, bis die Sonne aufgeht.“

„Ein Grund mehr für mich, zu bleiben.“

Faris hustete und murmelte: „Pfadfinder.“

„Ich bin noch nicht tot, also lasst mich meine Arbeit machen.“ Jetzt war ich wirklich sauer. Ich war kein schwaches Frauchen, das von einem Mann gerettet werden musste. Ich war eine Hexe der dunklen Magie, verdammt. Ich hatte mächtige Magie. Ich kontrollierte Dämonen und brachte sie dazu, zu tun, was ich wollte.

Logan war streitlustig, das erkannte ich daran, wie sich seine Kiefermuskulatur anspannte, und ich zwang mich, mich zu entspannen. Ich wollte ihn besser nicht verärgern, denn dann würde ich ihn vielleicht nie wiedersehen. Okay, das war egoistisch, und es verwirrte mich über alle Maßen, dass er heute Abend hergekommen war, aber ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Wenn ich die heutige Nacht überlebte, konnte ich das immer noch.

Logan stieß einen Seufzer aus. „Du bist verrückt.“

„Das höre ich oft.“ Ich lächelte. „Ich spiele eben gern mit dem Feuer.“ Nicht wirklich, ich wäre viel lieber mit einem Glas Wein zu Hause und würde irgendeine Serie auf Netflix schauen, am liebsten mit einem heißen Engelgeborenen mit dunklen, verführerischen Augen … der mindestens halbnackt war.

„Komm mit, Pfadfinder“, sagte Faris. „Ich bin sicher, dass wir eine Frau finden, die verzweifelt genug ist, sich mit dir abzufinden.“

Ich sah zu, wie ein Dämon und ein Engelgeborener Seite an Seite über die Straße auf den Pub zuliefen, die beide hier waren, um mich zu beschützen. Das sah man nicht jeden Tag.

„Ich sehe mich in der Umgebung um“, verkündete Poe und riss meine Aufmerksamkeit von Logans perfektem Hinterteil. Der Rabe schüttelte sein Gefieder. „Bin gleich wieder da.“ Mit einem kräftigen Flügelschlagen stieg der Rabe in den tintenschwarzen Himmel und verschwand.

Jetzt war ich endlich allein. Gut. Ich atmete langsam und geräuschvoll aus und konzentrierte mich auf meine Sigillenringe und bediente mich ihrer Macht. Das Metall erwärmte sich, als sie antworteten. Sie waren voll aufgeladen, also brauchte ich nur noch ein Ziel.

Wo bist du, du Vampirbastard?

Mein Herz klopfte wie wild und mit jedem Schlag spannte ich mich mehr an. Ja, ich hatte Angst vor dem Moment, in dem der Vampir auftauchen würde. Doch deshalb lehnte ich mich nicht mit gefalteten Händen über die Kante der Bank und machte mich bereit, zu zaubern.

Meine Gedanken waren bei den mittleren Dämonen und meiner Machtlosigkeit. Ich war dem Tod nur knapp entkommen.

Ich hatte die Erzdämonin Vorkol verärgert, indem ich ihren Ehemann getötet hatte. Ich wäre auch sauer, wenn jemand meinen Ehemann töten würde. Aber er hatte angefangen.

Adrenalin rauschte durch meine Adern und verdrängte meine Angst. Ich atmete durch und ballte meine Hände zu Fäusten, um sie am Zittern zu hindern, doch ich versagte. Als mir klar wurde, auf was ich mich eingelassen hatte, begann mein Fuß, unaufgefordert auf- und abzuwippen.

Ich saß absichtlich mitten in der Nacht in einem Park und hoffte, dass mich ein uralter, hexentötender Vampir finden würde. Ja. Ich war wahnsinnig.

Ich lehnte mich zurück und lauschte den vertrauten Gerüchen und Geräusche. Nichts war fehl am Platz, wenn man das Bizarre und das Ungewöhnliche mochte. Genau das war mein Ding.

Mir gegenüber entdeckte ich Logan, der an der Backsteinmauer des Pubs lehnte, die Arme vor der Brust verschränkt, das Gesicht zu einer Grimasse verzogen und sichtlich stinksauer. Er starrte auf den Boden. Entweder war es das, oder er mochte es, wie seine Stiefel im Licht des Pubs glänzten.

Faris, na ja, er saß vorne an einem Tisch, mit einer Vampirin auf dem Schoß und einer weiteren hinter ihm, die ihm die Schultern massierte. Die dritte Vampirin lehnte sich auf den Tisch vor ihm und selbst von Weitem konnte ich das Verlangen in ihren Augen sehen. Sie sah aus, als würde sie ihn auf der Stelle bespringen wollen. Verdammt, dieser Dämon war gut.

Er sah, wie ich ihn anstarrte, zwinkerte mir zu und hob sein Glas, um mir zuzuprosten. Ich lächelte ihm zu. Ich konnte nicht anders. Das musste irgendein Dämonenzauber sein.

Ich überprüfte meine Umgebung und atmete tief ein, um den unverwechselbaren Vampirgeruch zu erschnuppern, aber ich roch nichts als den Geruch von Bäumen und Asphalt. Das Geräusch von Flügeln ertönte, als Poe auf dem Springbrunnen landete.

Er zuckte mit den Schultern und sagte: „Alles ruhig. Keine Dämonen und auch kein gruseliger alter Vampir.“

„Danke Poe“, antwortete ich und die Erleichterung, die ich in meiner eigenen Stimme hörte, gefiel mir nicht.

Die Minuten vergingen und es gab immer noch kein Zeichen von dem alten Vampir. Nichts. Nada. Bald wurde eine Stunde aus den Minuten und es war immer noch nichts passiert. Immer noch kein Vampir. Und keine Dämonen. Das Einzige, was ich hatte, war ein tauber Hintern, weil ich zu lange auf der harten Bank gesessen hatte.

„Die Sonne geht in weniger als zwei Minuten auf“, erklärte Poe.

Ich zog mein Handy heraus und sah auf die Uhr. „Ja. Wir sollten Faris lieber Bescheid sagen, bevor es ihm zu heiß wird.“

„Mir wird es nie zu heiß.“ Ich blickte von meinem Handy auf und sah Faris und Logan gemeinsam auf mich zukommen.

Ich stand auf und streckte mich, wobei mir auffiel, dass die Vampirmädels weg waren. „Sieht aus, als würden sich die Dämonen nicht blicken lassen.“ Ich ließ meinen Blick über die Straße schweifen. „Ich glaube, der Vampir wird auch nicht kommen.“

„Bist du sicher?“, fragte Logan.

„Die Morde wurden alle bei Nacht begangen“, sagte ich und fühlte mich idiotisch, weil ich Zeugen für meine Erniedrigung hatte. Ich war mir sicher gewesen, dass er kommen würde. „Er kommt nicht mehr.“

Faris faltete seine Hände. „Wie auch immer, ich muss wirklich los. Wir sollten das wiederholen. Nicht wirklich.“ Er machte eine große Geste. „Aber lass mich wissen, wie es mit dem Vampir weitergeht.“

Ein schwarzer Dunst erhob sich um den mittleren Dämon. „Bis später, Liebling“, sagte er und mit einem durchtriebenen Grinsen verschwand er.

Gerade als Faris weg war, färbte sich der Himmel in verschiedensten Rosatönen.

Logan gähnte und ich musste die Zähne zusammenbeißen, um es ihm nicht gleichzutun. Erst in diesem Moment bemerkte ich, wie erschöpft ich eigentlich war.

„Wenn du mich nicht mehr brauchst“, sagte der Engelgeborene, „gehe ich jetzt auch.“

„Klar, du solltest etwas schlafen“, antwortete ich und mir war klar, dass er zum Teil nur geblieben war, um ein Auge auf Faris zu haben.

„Ich komme später vorbei und sehe nach dir“, verkündete der Engelgeborene, als er sich umdrehte und die Straße hinunterging, wahrscheinlich zu der Stelle, an der er sein Auto geparkt hatte.

„Hat er sich gerade eingeladen?“, fragte Poe.

Verdammt. Ich sah zu, wie sich seine Hintern bewegte, während er wegging und auf den Odin Boulevard einbog. „Ja. Das hat er.“

„Tja“, sagte der Rabe und schüttelte seine Federn. „Ich verhungere. Hast du etwas dagegen, wenn ich mir Frühstück auf dem Blood Drive fange? Die Ratten dort sollen so groß sein wie Katzen.“

Ich verzog das Gesicht und versuchte, mir nicht vorzustellen, wie Poe eine Ratte verspeiste. „Mach ruhig. Ich gehe nach Hause und lege mich ins Bett“, sagte ich, zu müde, um ihm zu widersprechen. Außerdem musste er etwas essen und ich hatte nichts für uns eingepackt.

„Bis später.“ Mit diesen Worten stieg mein Begleiter in die Luft, steuerte nach rechts und verschwand hinter einem dreistöckigen Haus.

Ich seufzte tief. Das war eine unglaubliche Zeitverschwendung gewesen.

Ich fühlte mich wie eine Idiotin, als ich meine Umhängetasche über meine Schulter warf und mich auf den Weg machte.

Die Sonne lugte hinter dem Horizont hervor und färbte die Dächer des Mystic Quarters pink und gelb, als ich in Richtung Witches Row, meinem Viertel, ging. Der Himmel leuchtete in einer Mischung aus tiefem Rosa und Violett. Es würde ein wunderschöner Tag werden. Doch selbst die Vorstellung von dem schönen Tag, der uns bevorstand, konnte meine Stimmung nicht heben.

Ein Vampir jagte Hexen und ich hatte es nicht geschafft, ihn zu fangen.

Ich musste mir einen besseren Plan einfallen lassen. Dieser war total schiefgelaufen. Meine einzige andere Option bestand darin, zum Hof der Vampire zu gehen und zu versuchen, ihnen einen Namen zu entlocken. Wahrscheinlich würde auch das nicht funktionieren. Wenn ein Vampir ihres Hofes Hexen umbrachte, würden sie mir überhaupt nichts sagen. Außerdem hatte mir der Hexenhof verboten, jemandem davon zu erzählen.

Mit hängenden Schultern stampfte ich über den Bürgersteig, als wären meine Stiefel Zementblöcke. Ich gähnte. Gott, ich war so müde, dass ich kaum meine Füße heben konnte. Neben mir bildeten sich Schatten. Das sanfte Licht der Sonne stand noch nicht hoch genug über den großen Gebäuden und den riesigen Eichen und tauchte meinen Weg in Dunkelheit.

Als die Luft um mich herum plötzlich zehn Grad kälter wurde, blieb ich alarmiert stehen.

Etwas Kaltes und Dunkles schnitt durch die Luft. Ich spürte ein Ziehen in meiner Brust und ein eisiger Schauer durchzuckte mich.

Ein schwarzer Nebel stieg auf und sickerte zwischen einer Reihe geparkter Autos auf der Grim Avenue hindurch. Und mit ihm bewegte sich die krumme Silhouette eines Mannes mit schnellen, gezielten Schritten.

Der Vampir.

Hab ich dich, du Mistkerl.

Ich sprintete ihm nach. Ich würde nicht zulassen, dass er noch jemanden tötete. Er gehörte mir.

Ich rannte die Grim Avenue hinunter, als der Vampir um eine Kurve verschwand. Ich erreichte das Ende des Häuserblocks und bog um die Ecke.

Als ich den Angriff im Augenwinkel kommen sah, war es bereits zu spät.

Meine Instinkte setzten ein und ich warf mich so schnell und weit ich konnte zur Seite, aber ich hatte kaum Zeit, die Bewegung zu durchdenken.

Ein Dämon stand direkt vor mir. Er gab ein unverständliches Zischen und Geflüster von sich und verströmte den Geruch von verfaultem Obst, Blut und Aas. Ich blinzelte das wabernde schwarze Loch an, das hinter ihm klaffte und wie Wasser wogte. Ein Riss. Ein Dämonenportal; ein Tor zur Unterwelt.

Mein Herz machte einen Satz und ich keuchte, weil die Panik meine Stimmbänder lähmte.

Der Dämon packte mich an der Kehle und zog mich mit sich durch den Riss.


Kapitel 15


Hast du dich jemals gefragt, wie die Hölle aussieht? Hast du dir mal die Zeit genommen, um dir vorzustellen, wie das Reich der Dämonen und anderer schrecklicher Kreaturen aussieht?

Tja, vergiss das alles.

Nimm deinen schlimmsten Albtraum und den gruseligsten Film, den du je gesehen hast. Multipliziere das mit Tausend und vielleicht kommst du dem nahe, wie die Hölle wirklich aussieht.

Und ich war dort.

Ich, Samantha Beaumont, dunkle Hexe der Extraklasse, war in der Unterwelt. Der verdammten Unterwelt!

Ich wusste sofort, dass ich mich im Reich der Dämonen befand. Ich spürte es in meinen Gedanken und meinen Knochen und in dem primitivsten, wildesten Teil meines Bewusstseins. Ich war in einer anderen Welt als meiner eigenen.

Aber warum war ich dort? Und wie war das überhaupt möglich?

Ich saß auf dem Boden eines Käfigs. Das Metall war mattschwarz und stank nach Schwefel. Durch die Metallstäbe, die mein Sichtfeld teilweise versperrten, sah ich eine Welt aus Rauch und Blut und Asche – und Käfigen.

Überall, wo ich hinsah, war ein anderer Käfig, genauso groß wie meiner, bewohnt von verrückten Kreaturen, Dämonen oder dem, was ich für etwas ehemals Menschlichem hielt. Es war unmöglich, sie alle zu zählen. Zehntausend? Hunderttausend?

Und genau wie sie war ich eine Gefangene.

Die Käfige hingen an dicken Ketten aus demselben schwarzen Metall über dem verdreckten Boden, hunderte von Metern in der Luft, an einer weit entfernten Decke, die sich in der schattenlosen Dunkelheit über mir verlor. Die Flammen einiger Wandfackeln erhellten den Raum nur schwach. Vielleicht war es eine Höhle?

Es war kalt und ich schlang meine Hände um meinen Körper, als mir ein saurer Wind das Haar aus dem Gesicht wehte. Meine Tasche war nirgendwo zu sehen. Entweder hatte ich sie fallenlassen, als ich gepackt wurde, oder die Dämonen hatte sie mir abgenommen. Ich hatte nur meine Ringe. Sobald ich aus meiner Ohnmacht erwacht war und erkannt hatte, wo ich mich befand, hatte ich versucht, die Macht meiner Ringe zu nutzen, um aus diesem Käfig zu entkommen.

Doch meine Ringe waren kalt. Ihre Magie gehorchte mir nicht.

Und dann sah ich, warum.

In die Gitterstäbe meines Käfigs waren gewundene Spiralen mit dämonischen Symbolen und Runen geritzt, um denjenigen, der sich im Käfig befand, davon abzuhalten, Magie anzuwenden. Großartig!

Ich leckte mir über die Lippen und atmete tief durch, dann zuckte ich zusammen, da meine Lunge brannte, als würde ich die Dämpfe einer Mischung aus Bleichmittel und Ammoniak einatmen. Die Luft war giftig. Die Unterwelt war giftig für Sterbliche.

Wie war es also möglich, dass ich hier war und diese Luft atmete? Es sollte nicht möglich sein, und doch war ich hier und saß in diesem verdammten Käfig. Ich wusste, dass ich nicht tot war. Wenn ich das wäre, würde ich keine Schmerzen spüren. Schmerz war mein einziger Anhaltspunkt dafür, dass ich tatsächlich noch am Leben war.

Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich schon in diesem Käfig saß. Im einem Moment war ich von dem Dämon stranguliert worden und dann wurde alles schwarz. Das Nächste, an das ich mich erinnerte, war, in diesem Käfig in der Unterwelt aufzuwachen.

Ich konnte Schreie durch das Innere dieses Ortes hallen hören. Ich hatte Gerüchte darüber gehört, dass die Unterwelt unserer Welt ähnelte, beinahe wie ein Spiegelbild, jedoch mehr wie eine kranke Perversion. Schätzungsweise befand ich mich in einer Art Kerker oder Gefängnis. Die ständige Kakophonie von Schreien und Stöhnen machte das deutlich. Es war ein grausamer Ort.

Die Schreie wurden lauter und dann ertönte das Geräusch einer schweren Tür, die sich öffnete und schloss. Ich hörte ebenso schwere Schritte und das Knirschen von Erde und Kies. Ich wischte mir die Tränen aus den Augen und spähte durch die Gitterstäbe auf den Boden. Durch den ständigen Wind und die saure Luft konnte ich mich nicht konzentrieren, aber ich konnte eine Gestalt ausmachen. Groß. So groß wie ein Grizzlybär. Als ich besser fokussieren konnte, erkannte ich dunkelgraues Fell und Hörner, eine breite Brust und ein großes Schwert auf seinem Rücken und menschliche Beine.

Erschrocken keuchte ich. Ich kannte diesen Dämon. Verdammt, ich hatte ihn schon einmal beschworen. Er war einer der zweiundsiebzig Dämonen in der Ars Goetia.

Andromalius.

Er war ein mächtiger Graf der Unterwelt und war unglaublich böse. Wunderbar. Er war eine meiner ersten erfolgreichen Dämonenbeschwörungen gewesen. Und mit erfolgreich meine ich nur, dass ich ihn beschworen hatte und er nicht aus dem Dreieck entkommen war, um mich umzubringen. Allerdings hatte er es versucht. Viele, viele Male. Er hatte mir eine Heidenangst eingejagt.

Andromalius ging zu einer erhöhten Plattform mit einer Metallvorrichtung hinüber. Er zog einen Hebel und schob ihn dann zurück. Das Quietschen von Metall auf Metall übertönte das laute Heulen und die Schreie, gefolgt von dem Rasseln einer Kette. Ein Metallkäfig, der nur zwanzig Meter von mir entfernt war, fiel auf den Boden wie ein Stein in einen Teich.

Der Käfig klapperte beim Aufprall. Sofort ertönte ein Schmerzensschrei, und dann zuckte ein grüner Körper an den Rand des Käfigs zurück, gefolgt von einem Wimmern.

Mit einem Schlüssel von einem Schlüsselbund an seiner Hüfte entriegelte Andromalius die Tür des Käfigs, riss sie auf und holte ein kleines, grünes, leicht humanoid aussehendes Wesen mit großen Fledermausohren heraus.

Das Wesen fiel auf den Boden und ich sah seine Rippen durch seine dünne Haut stechen. Es kniete sich auf den Boden, hielt seine Klauen in die Höhe und klagte in einer dämonischen Sprache. Ich hatte keine Ahnung, was es sagte, doch es war offensichtlich, dass der kleine Dämon um sein Leben flehte.

Andromalius blickte den dünnen Dämon an. Dann zog er sein Schwert und enthauptete den Dämon mit seinem mächtigen Schwung, wobei sich eine Fontäne aus fliegenden Knochenteilen, dem Kopf und einem Nebel aus schwarzem Blut in die Gegend ergoss.

Eine Mischung aus Schreien und Rufen brach in der Höhle aus. Ich konnte nicht ausmachen, ob die Gefangenen vor Angst oder Freude brüllten. Vielleicht eine Mischung aus beidem.

Ein Schauer, der nichts mit der eisigen Luft zu tun hatte, kroch meinen Rücken hinauf. Das war kein Gefängnis. Es war der Todestrakt.

Das Geräusch der sich öffnenden Tür erreichte mich wieder, gefolgt von den Schritten vieler Füße. Ich starrte nach unten, wo eine Gruppe gedrungener, flachnasiger, bleichhäutiger Kreaturen mit breiten Mündern und glühend roten Augen eine Schubkarre in der Größe eines Kleinwagens vor sich herschob. Dicke, lederartige graue Haut bedeckte ihre abstoßenden, haarlosen Körper. Imps. Abscheuliche kleine Bastarde.

Sie huschten zu der Leiche des Dämons. Ihre roten, bösen Augen funkelten amüsiert, und aus ihren Kehlen ertönte glucksendes Lachen. Die Haare in meinem Nacken standen mir zu Berge. Der kleinste der Gruppe watschelte zu dem Kopf hinüber und kickte ihn wie einen Fußball. Er schlug gegen die Seite der Schubkarre und die Kobolde brachen in schallendes Gelächter aus.

Ich hasste diese kleinen Freaks.

Ein tiefes Grollen ertönte aus Andromalius’ Kehle und die Imps sprangen panisch auf und liefen um den Leichnam herum. Sie hoben den Kopf und den Körper auf, warfen sie in die Schubkarre und dann verschwanden sie wieder.

Das alles dauerte nicht länger als zwei Minuten.

Entsetzt sah ich zu, wie Andromalius zurück zu der Plattform ging und seine Hand um einen der Hebel legte, daran zog und ihn zurückschob.

Ich hatte kaum Zeit, zu registrieren, dass mein eigener Käfig rüttelte. Er raste auf den Boden zu, wie ein Aufzug aus dem zehnten Stock, dessen Kabel gerissen waren.

Kessel, steh mir bei.

Ich schrie auf dem gesamten Weg nach unten – der nur zwei Sekunden dauerte – und schlug hart auf dem Boden auf.

Autsch.

Mein rechter Arm, meine Schulter und meine Hüfte schmerzten schrecklich, als mein Körper zusammen mit dem Käfig auf den Boden krachten. Den Kopf hatte ich an meine Brust gezogen, und dieser Instinkt hatte mir wahrscheinlich das Leben gerettet.

Das Klimpern der Schlüssel drang zu mir durch und ich riss meinen Kopf hoch. Ich blinzelte, als mich eine dicke Hand an der Kehle packte und aus dem Käfig zerrte. Andromalius ließ mich los, und ich fiel hart auf den Boden.

Ich wusste, dass ich nur Sekunden hatte, bis er mit dem Schwert nach mir schlagen würde. Ich rollte mich auf die Knie und atmete tief durch – was mich zum Husten brachte. Keine gute Idee. Die Luft war so staubig, als hätte ich in Satans Aschenbecher gepustet.

Jetzt, wo ich aus meinem Käfig entkommen war, beschwor ich die Magie meiner Ringe. Ein leichtes Ziehen antwortete, aber im selben Moment überkam mich eine überwältigende Welle der Übelkeit, ich taumelte und verlor die Konzentration.

Wenn ich meine Magie nicht benutzen konnte, müsste ich meine nächstbessere Fähigkeit nutzen. Ich musste mit ihm reden.

Schritte näherten sich, und ich blinzelte durch meine Tränen. „Andromalius! Warte!“, rief ich mit rauer, tiefer Stimme, die klang, als hätte ich mit Säure gegurgelt.

Als er seinen Namen hörte, hielt der Minotaurus inne.

Ich wusste, dass eins von zwei Dingen passieren würde – entweder würde der Dämon mich erkennen und beschließen, mich nicht zu töten, weil ich hübsch war, oder er würde mich erkennen und mir den Kopf abschlagen. Ich hoffte auf Ersteres.

Der Minotaurus-Dämon stand vor mir und rückte den Schlüsselbund an seiner Hüfte zurecht. Sein Gesicht war von alten Narben schwach gezeichnet, die ihn noch bösartiger aussehen ließen. Er war nackt, abgesehen von einem hellbraunen Lederschurz, der seine behaarte Männlichkeit kaum verbarg.

Sein Schwert steckte immer noch in der Scheide. So weit, so gut. Vielleicht würde ich lange genug leben, um meine Welt wiederzusehen. Ein fauliger Geruch von Verwesung, Dung und noch Schlimmerem ging von ihm aus. Er hatte schon schrecklich gerochen, als ich ihn beschworen hatte, aber jetzt war es noch viel schlimmer. Da er sich in der Unterwelt befand, wurde sein herrlicher Gestank noch um das Hundertfache verstärkt.

Mit gewaltiger Anstrengung kämpfte ich mich auf die Füße. Der Schmerz in meiner Schulter und in meiner Hüfte brannte noch immer und drohte, mir das Bewusstsein zu rauben.

Ich winkte ihm leicht mit meiner behandschuhten Hand zu. Ich wusste, dass ich wahrscheinlich die einzige Hexe war, die ihn jemals beschworen hatte. „Hey. Erinnerst du dich an mich?“ Verdammt, er war echt ein riesiger Kerl. Er musste mindestens zwei Meter groß sein. Wie konnte ich das vergessen?

Andromalius’ Auge zuckte und er gab den Blick auf seine albtraumhaften Reißzähne frei, als er seine Lippen zurückzog und knurrte.

Ich nahm das als ein Ja. „Ich war noch eine Junghexe, als wir uns das erste Mal begegnet sind. Du siehst also … man kann mich für keine … Missgeschicke verantwortlich machen, die damals passiert sind. Ich meine, du bist in einem Stück in deine Welt zurückgekehrt. Richtig?“

Die gelben Augen des Minotaurus funkelten.

Ich verzog meine Lippen zu einem Lächeln. „Nichts für ungut, was?“

Andromalius’ Nasenlöcher blähten sich auf und ein tiefes Knurren löste sich aus der Kehle des Dämons.

„Okay. Gutes Gespräch.“

Bitte töte mich nicht. Denk nach, Sam, denk nach! Wenn ich ihn doch nur mit einem Schlafzauber treffen könnte. Würde meine Magie in dieser Welt funktionieren? Ich hatte keine Ahnung.

Ich machte mich auf etwas Schreckliches gefasst, aber …

„Folge mir, Hexe“, sagte Andromalius mit einem starken Akzent, jedoch mit klarer und tiefer Stimme. Ich fiel beinahe in Ohnmacht.

„Du sprichst meine Sprache!“ Ich starrte dem Dämon dümmlich ins Gesicht und betrachtete ihn – die abscheuliche Asymmetrie des Stierkopfes des Minotaurus, seine großen, hervorquellenden gelben Augen, seine abstoßende, nasse Schnauze, die Krümmung seiner scharfen, tödlichen Hörner. „Du hast noch nie mit mir gesprochen. Jedenfalls nicht, als ich dich beschworen habe.“ Der Minotaurus-Dämon blähte seine Nasenlöcher auf und ich sah, wie er sich bemühte, ruhig zu bleiben. Ich machte einen vorsichtigen Schritt zurück. „Bitte friss mich nicht“, sagte ich und schluckte die Galle hinunter, die in meinem Hals aufstieg. „Sind Stiere nicht Pflanzenfresser?“

Andromalius schnaubte und sagte wieder: „Folge mir, Hexe.“

Er würde mich nicht töten. Interessant. Aber es machte mir trotzdem eine Heidenangst. Es gibt schlimmere Dinge als ein schneller Tod. Zum Beispiel Folter. Stundenlang gefoltert zu werden. Jahrelang gefoltert zu werden.

Trotzdem war es ein Fortschritt, aus dieser Höhle zu entkommen. Vielleicht war die Luft sauberer, wo er mich hinbrachte.

„Zeig mir den Weg, Kumpel“, keuchte ich und meine Laune besserte sich ein klein wenig. Vielleicht gab es doch einen Weg aus der Hölle.

Protestrufe ertönten aus allen Richtungen und Dinge, die ich weder sehen noch riechen wollte, schlugen neben meinen Füßen wie Stinkbomben auf dem Boden auf.

Was tat ich also? Ich zeigte ihnen natürlich den Mittelfinger.

Ich hielt die Luft an, trat näher an Andromalius heran und ging neben ihm her, wobei ich mich bemühte, mit ihm Schritt zu halten, obwohl jede Bewegung schreckliche Schmerzen in meiner Wirbelsäule auslöste. Alles war besser als dieses buchstäbliche Höllenloch.

Schweigend gingen wir durch das, was ich nun als riesige Höhle erkannte, die so groß war wie ein Fußballfeld – ohne die Käfige. Die Lichter schimmerten in sanften Farben an den Wänden, meist in Rot- und Gelbtönen. Die Höhle bestand aus schwarzem Gestein, und die Wände waren zerklüftet und scharf wie Rasierklingen. Ich machte mir eine mentale Notiz, die Wände nicht zu berühren, wenn ich keinen Finger verlieren wollte.

„Wo bringst du mich hin?“ Ich war ein neugieriges Wesen. Ich konnte nichts dagegen tun. Alle Hexen waren neugierig. Wie lautete das Sprichwort noch mal? Neugier ist der Katze und der Hexe Tod? Ja, wir mischten uns immer in Dinge ein, die uns nichts angingen.

Das Maul des Minotaurus spannte sich an, doch er sagte nichts.

„Hey! Wie kommt es, dass ich noch lebe und atme?“ Ich wartete einen Moment. Dann fügte ich hinzu: „Ich bin sterblich. Ich sollte nicht am Leben sein. Wie kommt es, dass ich noch lebe?“

Andromalius sah zu mir herunter und einen Moment lang dachte ich, er wurde antworten. Seine gelben Augen funkelten, doch dann wandte er den Blick ab und ging weiter.

„Du redest wohl nicht viel.“ Ich verzog das Gesicht und stapfte vorwärts, wobei meine Hüfte und Schulter pochten, als mich eine weitere Welle der Übelkeit überkam und mich zum Stolpern brachte. Ich fing mich auf, bevor ich auf die Nase fiel, denn ich weigerte mich, dem Dämon zu zeigen, wie sehr geschwächt ich war.

Der Boden neigte sich leicht nach oben, wo ein Hügel auf dem Höhlenboden zu einer riesigen Stahltür führte.

Andromalius riss die Tür auf und bedeutete mir, ihm zu folgen.

Also tat ich es.

Neugierig trat ich einen Schritt zur Seite und blickte am Rücken des riesigen Minotaurus vorbei, doch ich sah nur Dunkelheit und Schatten. Sobald ich über die Schwelle trat, fühlte ich es.

Für einen atemlosen Moment fühlte ich mich, als würde in meiner gesamten Seele der Klang von düsterem Lachen erklingen. Dämonische Magie.

Die Luft flimmerte vor mir wie bei Hitzewellen. Die Anziehung der Magie war stark, und mir wurde noch übler.

Als sich die Welt um mich herum stabilisierte, bemerkte ich, dass ich in einem Ballsaal stand.

Was zum Teufel?

Ich stolperte in den riesigen Raum, der mindestens so groß war wie eine Kathedrale. Eiserne Kronleuchter hingen von den hohen Decken, die von Säulen gestützt wurden. Die Säulen zierten Gemälde von verschiedenen Dämonen, die mit geflügelten Engeln kämpften. Orangefarbenes Licht fiel von oben herab und brachte den polierten schwarzen Boden in einer Vielzahl von Farben zum Leuchten. Eisentische, auf denen Flaschen, Karaffen, Pralinen, Kuchen und hunderte verschiedene Sorten von Bonbons verteilt waren, säumten die Wände.

Auf der anderen Seite des Ballsaals spielte eine Gruppe von dämonischen Musikern mit mehreren Armen auf einem Podium Instrumente aus dem dunklen Zeitalter. Die Musik war düster und mittelalterlich und klang wie eine schlechte Version von Carl Orffs Carmina Burana.

Leider war die Luft hier drin nicht besser und ich versuchte, nicht zu tief einzuatmen, auch wenn meine Lunge es verlangte.

Die Musik wurde schneller, lauter, und obwohl ich gedacht hatte, dass ich mich an den Geruch der dämonischen Magie gewöhnt hatte, kribbelte und brannte der aufsteigende Schwefelgeruch stärker in meiner Nase als je zuvor.

Die Tänzer bildeten ein ganz eigenes Spektakel. Poe hätte das sicher gern gesehen.

Hunderte Dämonen tanzten durch den Raum; so wie es aussah, waren es mittlere Dämonen in ihren humanoiden Formen. Ich glaubte, keine Imps oder Ghule hier zu sehen, doch ich konnte ihre Züge wegen der verschiedenen Masken, die sie trugen, nicht erkennen.

Paare bewegten sich in einem Gewirr aus kostbarer Spitze, Seide und Schatten in wirbelnden Farben über das Parkett. Sie tanzten gekonnt und bewegten sich im Rhythmus der düsteren Musik.

Dämonen hielten Maskenbälle ab? Wie krank war das denn?

Das Verstörende war, dass mich keiner der tanzenden Dämonen beachtete, da sie zu vertieft in die Musik und den Tanz waren, als steckten sie in einer Art Trance.

Es war mir egal, wie schön und prächtig das alles auf eine kranke Art und Weise war. Ich wollte nur nach Hause und saubere Luft atmen. Ich wollte wieder zurück zu meinem Leben, in meine Welt.

Ich blickte zu Andromalius auf, doch der Minotaurus-Dämon stand still und sah aus wie eine Statue aus der griechischen Mythologie.

„Wenn ich gewusst hätte, dass hier eine Soiree stattfindet“, brachte ich hervor. „Hätte ich meine Tanzschuhe angezogen.“

Die Musik verstummte. Die Tanzenden blieben stehen.

Mist.

Mein Herz schlug in seinem eigenen Takt, während die Tänzer auf der Tanzfläche ein Spalier bildeten und zur Seite traten.

In der Mitte des Tanzparketts stand eine einzelne Dämonin.

Sie trug ein hellblaues Ballkleid mit einem ausladenden Rock, der bis zum Boden reichte und unter den fünf Dämonen gepasst hätten – ein Kleid, wie es französische Königinnen einst getragen hatten. Die oberste Stofflage war vorne geöffnet und endete hinten in einer fließenden Schleppe. Der tiefe Ausschnitt des taillierten und mit Juwelen geschmückten Mieders gab den Blick auf eine üppige Oberweite frei. Die weiße Perücke der Dämonin war in sorgfältigen Tressen über ihrem Kopf zu einem Bausch frisiert, der sicher dreißig Zentimeter hoch und mit Schleifen und glänzendem Schmuck dekoriert war.

Ihre Haut war so weiß wie Schnee und makellos, als hätte sie seit tausend Jahren die Sonne nicht mehr gesehen – sehr vampirhaft. Im Gegensatz zu den anderen Tänzern trug sie keine Maske und zeigte ihr ausgemergeltes Gesicht mit seinen harten Kanten. Sie war nicht unbedingt hübsch, doch sie war auch nicht hässlich.

Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, es war ein Marie-Antoinette-Look. Allerdings bezweifelte ich, dass die französische Königin rote Augen zu diesem Outfit getragen hätte.

Die blutroten Augen der Dämonin verengten sich zu Schlitzen und ihr Gesichtsausdruck war voller entschlossenem, beinahe königlichem Selbstbewusstsein. Ein amüsiertes Lächeln lag auf ihren perfekt roten Lippen.

Das Einzige, was ich an diesem gottverlassenen Ort in diesem Moment mit Sicherheit wusste, war, dass ich Vorkol, die Witwe des verstorbenen Erzdämons Vargal, anstarrte.


Kapitel 16


„Beweg dich!“ Mit einem kräftigen Stoß in den Rücken schob mich Andromalius nach vorne, und ich verlor das Gleichgewicht. Ich konnte meinen Sturz nicht abfangen und krachte in einem Wirrwarr von Gliedmaßen auf den kalten, harten Boden. Mein Kinn schlug auf dem kalten Stein auf und ich schmeckte Blut in meinem Mund, während meine Knochen vor Schmerz ächzten und schrien. Feuer entfachte sich in meinem Gesicht und meinen Gliedern. Alles tat weh.

Um mich herum ertönte raues, gutturales Gelächter, das von den Wänden widerhallte und in meinen Ohren nachklang, albtraumhaft und endlos. Bastarde. Purer Hass erfüllte mich und einen Moment lang verdrängte er den Schmerz. Wenn ich nur meine Magie benutzen könnte, würde ich sie alle verbrennen.

„Steh auf“, knurrte Andromalius und eine riesige Hand packte mich am Arm und riss mich auf die Füße. Sterne tanzten vor meinen Augen, als ich versuchte, das Gleichgewicht zu finden.

„Beweg dich“, sagte er wieder und schob mich vorwärts. Es war ein Wunder, dass ich aufrecht stehenblieb.

Ich zuckte zusammen und zwang meine Beine, sich so schnell es ging vorwärts zu bewegen, ohne dass ich in Tränen ausbrach. Gott, es tat so weh. Ich wollte Vorkol nicht noch mehr Grund für ihr ohnehin schon überlegenes Lächeln geben. Sie genoss meinen Schmerz ein wenig zu sehr – wenn auch aus gutem Grund. Ich hatte ihren Mann getötet. Aber wie bereits erwähnt, er hatte angefangen.

Andromalius’ schweres Schnaufen und Atmen war direkt hinter mir zu hören. Er war zweifellos bereit, mir beim ersten Anzeichen von Ärger den Kopf abzuschlagen.

Eine schlaue und vernünftige Hexe hätte schreckliche Angst gehabt. Aber ich war beides nicht. Ich hatte keine Angst. Ich war wütend. Rasend vor Wut. Sie hatte mich von meinen Lieben weggeholt, von meiner Familie, meinen Freunden, und mich in einen Käfig gesperrt wie ein Tier.

Ich biss die Zähne zusammen, hob das Kinn und starrte Vorkol in die Augen, während ich auf sie zuschritt. Das leichte Zusammenkneifen ihrer Augen angesichts meines Trotzes brachte mich fast zum Lächeln. Auf keinen Fall würde ich ihr Angst zeigen. Ja, sie könnte mich hier und jetzt in ihrem pompösen Ballsaal töten, doch ich würde nicht als ängstliche kleine Hexe sterben. Ich würde um mein Leben kämpfen wie es einer Hexe der dunklen Magie gebührte, mit allem, was ich zu bieten hatte. Ich hatte mehr Eier als die meisten männlichen Hexer. Versuch’s doch, Dämonenschlampe.

Die versammelten Dämonen flankierten mich auf beiden Seiten, bewegungslos, wie Soldaten aus der Hölle. Die Dämonen waren eine disziplinierte Gruppe, die ihre Anführerin aufmerksam beobachtete. Diese Art von Kontrolle und Macht war erschreckend und ich war ein wenig neidisch auf sie.

Vorkol war nicht die Königin von Frankreich, doch es war offensichtlich, dass sie dachte, sie sei die Königin von irgendetwas. Toll. Ich hatte eine Art Königin der Unterwelt verärgert, oder so ähnlich.

Sie bewegte sich nicht, bis auf das leichte, schreckliche Lächeln, das sie mir schenkte. Sie stand da und wartete, während ich vorwärtsging und ihre dämonische Magie knisterte in der sauren Luft zwischen uns. Davon hatte sie viel. Und auch darauf war ich neidisch.

Schließlich erreichte ich sie, ohne erneut auf die Nase zu fallen. Was für ein Erfolg. Jetzt, wo wir nur noch zwei Meter voneinander entfernt standen, sah sie noch dünner und verdorbener aus. Ihre weiße Haut, die im Kontrast zu ihren rubinroten Augen und Lippen stand, machte sie noch furchterregender. Sie war angsteinflößend, aber ich zeigte es ihr nicht. Sie war nicht so erschreckend schön wie einige der Vampirinnen, die ich in meiner Welt gesehen hatte, doch in ihren Augen lag die Macht einer Dämonin der Finsternis und Bösartigkeit. Ich konnte ihr ansehen, dass sich niemand mit ihr anlegte.

Es war klar, dass sie nicht wegen ihres Aussehens die Königin ihrer Legion war. Nein, diese Frau hatte ihre Macht errungen, indem sie sie sich nahm.

Vorkol öffnete ihren Mund und fragte: „Was ist hier los? Das kleine Vögelchen ist nicht in seinem Käfig?“ Sie sprach mit einem leichten Akzent, den ich nicht zuordnen konnte. Von ihrem Hals hing eine lange, dünne Kette – und daran hing ein einzelnes, schwarzes Juwel in der Größe eines Golfballs. Wie bei meinen Ringen konnte ich Magie darin pulsieren sehen. Es war ein magisches Artefakt, ein Instrument, das ihr half, ihre Magie zu kanalisieren.

Ich war froh, dass sie meine Sprache sprach, und nicht eine der alten Dämonensprachen. Mein Henochisch war eingerostet. Aber warum machte sie sich die Mühe? Warum hatte sie mich nicht schon längst getötet?

Das Gesicht der Erzdämonin verzog sich zu einer hässlichen Grimasse. „Wie ist es möglich, dass eine kleine, wertlose Hexe wie du Vargal töten konnte? Ein höherer Dämon, der höchste Befehlshaber der Armee der Verdammnis?“

Mist. Sie kam direkt zur Sache. Um einer Frage auszuweichen, musste man eine Gegenfrage stellen. „Wie ist es möglich, dass ich überhaupt hier bin“, entgegnete ich zwischen zwei Hustenanfällen, „und hier vor dir stehe, an diesem Ort? Andromalius redet nicht viel. Irgendetwas sagt mir, dass du gesprächiger bist.“

Sie riss die Augen auf und ein Grinsen zeichnete ihre Züge, das falsch und kalt wirkte. Ich versteifte mich.

Ich bin tot.

„Ich habe dafür gesorgt, dass meine mittleren Dämonen dich verwunden“, sagte Vorkol, womit sie mich überraschte – offensichtlich gefiel ihr der Schock, den sie auf meinem Gesicht sah. „Das Gift der Todesklinge genügt, um dich durch das Tor in unsere Welt zu bringen.“ Sie zuckte die Achseln. „Irgendwann wirst du sterben, aber nicht heute. Ich wollte diese große Hexe mit ihrer unermesslichen Macht mit eigenen Augen sehen.“ Sie zog eine Augenbraue nach oben. „Ich sehe nur ein kleines Vögelchen außerhalb seines Käfigs. Klein. Unbedeutend. Sterblich.“

Wieder warf ihr Gefolge die Köpfe zurück und lachte. Das wurde langsam langweilig.

Unterbewusst griff ich in meinen Rücken und befühlte die Stelle, an der die Todesklinge in meine Haut eingedrungen war. „Also wolltest du mich herbringen?“, fragte ich mit verbitterter Stimme. Es wurde schwieriger zu sprechen, wegen des Brennens in meinem Hals, der sich langsam zuschnürte. Entweder wollte sie mich selbst töten, oder sie wollte es genießen, mich sterben zu sehen. Das war jetzt klar.

Vorkol trat einen Schritt näher an mich heran und der Geruch von verfaulten Zwiebeln stieg mir in die Nase und meine Augen begannen zu tränen. „Ich werde dich nicht noch einmal fragen“, drohte sie und drehte ihren Kopf, als wäre ihre Perücke zu schwer für ihren dünnen Hals. „Wie hast du es gemacht? Wie hast du Vargal getötet?“

Nun, das war ein Rätsel. Tja, ich steckte in einer Zwickmühle. Wenn ich ihr sagen würde, wie ich es gemacht hatte, würde sie mich entweder umbringen oder, noch schlimmer, mir meine Kraft nehmen und sie selbst benutzen. Das konnte ich nicht zulassen. Meine Macht würde sie in die Lage versetzen, Magie von anderen Dämonen und Göttern zu borgen und sie nach ihrem Willen zu formen, was sie zu einem der mächtigsten Wesen der Unterwelt machen würde.

Die Erkenntnis traf mich mit voller Wucht. Deshalb war ich hier. Deshalb hatte sie mich von ihren Dämonen her schleifen lassen. Sie wollte wissen, wie ich es gemacht hatte. Wie eine süße kleine Hexe wie ich ihren kostbaren Vargal töten konnte.

Ich würde es ihr auf keinen Fall verraten, doch wenn ich nichts sagte, würde sie mich umbringen.

Also beschloss ich, das zu tun, was ich konnte. Ich würde kämpfen. Doch ich war nicht dumm. Ich wusste, dass ich diesen Kampf nicht gewinnen konnte, nicht gegen hunderte von Dämonen. Doch wenn ich sowieso starb, würde es nicht kampflos sein.

Während ich weiter die säureartige Luft einatmete, rief ich die Macht meiner Ringe. Ein leichtes Ziehen antwortete. Sie hatten Kraft in sich, wenn auch nur wenig. Hoffnung erfüllte mich. Ich konnte es schaffen. Ich würde ihr wenigstens die Perücke von ihrem hässlichen Kopf brennen.

Vorkols Lippen teilten sich und ihr Blick fiel auf meine Hände.

Ich rief die Macht meiner Ringe und spürte die Wärme und das leichte Ziehen an meiner Seele, als ich mich mit ihnen verband. Ich hob die Hände und rief: „Fulgur—“

Ranken der Finsternis schlugen mir entgegen. Das Letzte, was ich sah, war wie Vorkol ihre Hand bewegte, bevor mir der Atem aus der Lunge geschlagen wurde und ich auf dem Boden aufschlug. Sengender Schmerz explodierte in mir, als die Hitze der Dämonenmagie in mir brannte. Ich schrie auf und fühlte mich, als würde meine Seele verbrennen. Es war, als würde Vorkol sie aus mir herausreißen.

„Ist das alles? Ist das das Ausmaß deiner Macht?“, lachte Vorkol. Ich atmete tief durch und bereute es sofort, als die saure Luft meine Lungen verätzte.

Vorkol stieß ein kurzes, schroffes Lachen aus. „Denkst du, du könntest mich töten? Denkst du, du könntest mich mit deiner Magie besiegen? Zeig mir, was du kannst, kleines Vögelchen. Gib dein Bestes.“

Das Gelächter der Dämonen ertönte um mich herum und hallte wie das Schlagen von finsteren Trommeln in meinen Ohren wider. Der Zorn brannte in mir wie ein Fieber. Ich hasste Dämonen. Ich hasste sie wirklich.

Ich hob den Kopf und starrte Vorkol durch meine gesenkten Lider an. „Vielleicht nicht. Aber es war einen Versuch wert, um den Ausdruck auf deinem Gesicht zu sehen, als dir klar wurde, dass ich dich vielleicht auch töten kann.“ Ja. Der hast du es gezeigt, Sam.

Seide und Spitze raschelten, als Vorkol auf mich zusprang und ihre Röcke wirbelten um sie herum, während ihre Schleppe über den polierten schwarzen Boden schleifte. Nur Zentimeter von mir entfernt blieb sie stehen und fletschte ihre Zähne. Ihr Atem schlug mir zischend entgegen, ihr Blick aus ihren roten Augen war wild und fieberig.

Dachte sie, sie könnte mir in dieser Aufmachung Angst machen? Gewiss nicht.

Das Adrenalin schoss in meine Adern, als ich wieder meine Magie rief. Ich wusste, was kommen würde, doch es war mir egal. Die Energie surrte durch mich hindurch, als ich sie aus den Ringen zog. Ich würde ihr den Hintern versohlen.

„Feurantis!“, rief ich, als sich zwei Feuerbälle in meinen Händen formten. Ich schleuderte sie ihr entgegen.

Vorkol schrie, als gelbe und rote Flammen von ihrem Kleid aufstiegen und bis hoch über ihre Perücke schlugen. Ihr Heulen war guttural, ganz und gar nicht menschlich, und es hallte von den Wänden wider und durchfuhr meinen Körper.

Die Schlampe brannte. Gut. Ich konnte mir immer noch meinen Weg freikämpfen.

Der Geruch von verbranntem Fleisch erfüllte die Luft um mich herum. Ich machte mich für den bevorstehenden Ansturm von Dämonen bereit, doch sie hatten sich noch nicht einmal bewegt. Ihre Augen waren auf Vorkol gerichtet. Selbst Andromalius stand still, während sich die roten und orangefarbenen Flammen seiner Herrin in seinen Augen spiegelten.

Das war nicht gut.

Vorkol schrie ein letztes Mal. Dann sah ich durch die Flammen, wie sie ihre Augen trotz der Qualen öffnete und hörte einen anderen Laut aus ihrem Mund. Lachen.

Mit einem Knall verschwanden die Flammen, die sie noch vor einer Sekunde verbrannt hatten, und gaben den Blick auf das perfekt geschneiderte blaue Kleid aus Seide und Spitze frei. Ich sah keine Brandspuren, weder auf ihrem Kleid noch auf ihr.

Jetzt steckte ich tief in der Tinte.

Im Ballsaal brandete lauter Applaus auf und die Dämonen verbeugten sich, als hätte sie gerade ihre Show auf der Bühne beendet.

Ich spannte meine Kiefermuskulatur an. Sie hatte gerade nur mit mir gespielt.

Vorkol richtete ihren Blick auf mich. Ich sah die Wut in ihren Augen brennen und ihre blasse Haut nahm einen dunkleren Farbton an.

Das Lächeln, das sie mir zeigte, war schlangenhaft, und es war absolut verstörend.

„Ich bin dran“, sagte sie.

Oh nein. Jetzt spürte ich die Angst.

Eine Sekunde lang zweifelte ich. Ich hätte versuchen können, mich zu schützen, doch wozu?

Dann griff sie an.

Ranken der Finsternis schossen aus ihren ausgestreckten Händen und gruben sich in mich. Die Welt überschlug sich und Schmerz durchzuckte mich, als die Magie der Erzdämonin roh und ungefiltert durch meinen Körper in meine Seele eindrang und sie zu verzehren begann. Es war schwer zu erklären, aber ich wusste, dass es das war, was sie tat. Sie zerfraß meine Seele.

Panik ergriff mich und ich zuckte zusammen; der Instinkt setzte ein, als ich versuchte, Macht aus meinen Ringen zu ziehen. Der Schmerz war zu stark und ich konnte mich nicht konzentrieren. Ich fiel auf den Boden, während ihre Dämonenmagie weiter durch mich hindurchströmte. Der Schmerz war so mächtig, dass schwarze Flecken vor meinen Augen erschienen.

Ich starb. Oder ich war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren.

Gelächter erreichte mich und ich blickte mit letzter Kraft auf. Vorkol stand über mir und blickte mit vor Vergnügen geweiteten Augen auf mich herab. In ihrem Blick sah ich ihren Hunger auf meine Seele. Ich blinzelte durch meine Tränen und sah einen dünnen weißen Schleier, wie ein Dunst, der aus meinem Körper gezogen wurde und sich auf sie zubewegte, was mir all meine Kraft raubte.

Aus irgendeinem Grund wusste ich, dass es nicht meine ganze Seele war, nur ein Teil davon. Doch irgendetwas war anders. Ich fühlte mich schwach und fiebrig, als hätte ich eine Grippe. Wenn sie so weitermachte, wäre ich bald eine sehr tote Hexe.

„Sag mir, wie du Vargal getötet hast“, ertönte Vorkols Stimme, „und ich beende deine Schmerzen.“

„Leck mich, Prinzessin“, keuchte ich. Ja, das war nicht die schlauste Antwort, aber sie hatte mir gerade einen Teil meiner Seele genommen.

Das Letzte, was ich sah, war, wie sich Vorkols Gesicht zu einer Grimasse verzog, bevor sie mich wieder mit ihrer Finsternis traf.

Ich versuchte, auszuweichen, doch es war zu spät. Die Ranken fanden ihr Ziel und hoben mich vom Boden, dann warf sie mich durch den Ballsaal wie eine Puppe. Ich schlug gegen eine Säule – oder zumindest glaubte ich, dass es eine Säule war, es hätte auch eine Wand sein können – und landete auf dem Boden. Ich konnte nicht atmen. Ich sank zusammen zu einem Haufen Gliedmaßen und mit meiner Wange spürte ich die kalten Steinfliesen.

So hatte ich mir diese Nacht nicht vorgestellt.

Ich biss die Zähne zusammen und rollte mich auf den Bauch. Meine Sicht war durch den Schmerz grau und ich verlor beinahe das Bewusstsein. Mein Gesicht scheuerte über den harten Boden, während ich bei jedem Atemzug die säurehaltige Luft aushustete.

Vorkols Röcke wallten, als sie auf mich zukam; eine Ansammlung von raschelnden Stoffen, die den Geruch von Schwefel und verfaulten Zwiebeln verströmten. „Sag es mir!“, brüllte sie. Ihre Perücke rutschte ihr über die Stirn und sie schob sie zurück. Ihre roten Augen verdunkelten sich, und meine Angst wurde immer größer und schnürte mir die Kehle zu. „Sag es mir, oder ich werde dich in Stücke reißen. Du kannst alle Ewigkeit hier unten in deinem Käfig verbringen, ohne Arme, ohne Beine und ohne Seele“, schrie sie voller ungestillter Gier. Vorkol war ein Raubtier. Sie tötete, um zu bekommen, was sie wollte, aber mich würde sie nicht kriegen.

Ich wusste, dass Vorkol mit mir spielen würde, bis sie mich zerrissen und mir meine Seele genommen hatte.

Doch ein leises Flüstern der Selbsterhaltung zwang mich dazu, den Kopf zu drehen und sie anzusehen, oder vielleicht war ich nur verrückt und dumm. Vielleicht ein bisschen von beidem.

Meine Lippen teilten sich, doch es kam nichts heraus. Mein Körper zitterte vor Schmerzen. Mein Kopf hing zur Seite, denn ich hatte nicht die Kraft, ihn aufrecht zu halten. Angestrengt versuchte ich, Magie aus meinen Ringen zu rufen, doch ich war nur noch eine leere Hülle. Die Magie, die ich gespürt hatte, war verschwunden, und ich hatte nicht die Energie, um sie zurückzuholen.

Bevor ich wusste, was geschah, hörte ich das scharfe Geräusch von Fleisch, das auf Fleisch schlug. Als mich der Schmerz traf, erkannte ich, dass es mein Fleisch gewesen war. Mein Gesicht.

Die Welt kippte wieder und schon lag ich auf dem kalten, polierten Boden. Ein schmerzerfülltes Schluchzen entkam mir, als ich in einem Häufchen Elend auf dem Stein lag; mein Atem war ein Flüstern und meine Lunge brannte mit jedem Atemzug.

„Duvali. Nimm ihr diese Ringe ab“, hörte ich Vorkol befehlen und riss meine Augen auf.

Ein Dämon ohne Maske tauchte über mir auf. Er hatte zwar humanoide Züge, aber sie waren irgendwie zu hager und abstoßend, als würden sie nicht wirklich zu ihm gehören. Er wirkte fast so, als würde er eine Maske aus Fleisch tragen. Seine Haut war blassgrau und seine große, schiefe Nase sah so aus, als wäre sie ein paar Mal gebrochen gewesen. Er war groß und dünn und mit seinem mausgrauen Haar erschien er mir, als wäre er in einem vergangenen Leben eine Vogelscheuche gewesen. In seinen Zügen lag keine Schönheit, nur eine kranke Bosheit, als wäre es seine Lieblingsbeschäftigung, anderen Schmerzen zuzufügen.

Der Dämon namens Duvali griff nach unten, riss meine Hand mit Gewalt hoch und zog meine Ringe von beiden Händen ab. Dann legte er sie in Vorkols ausgestreckte Handfläche.

Ich sah zu ihr hoch und als sie sicher war, dass ich zusah, machte sie eine Faust und bewegte ihre Lippen für irgendeinen dämonischen Fluch. Als sie ihre Hand einen Moment später öffnete, war von meinen goldenen Sigillenringen nur noch ein Haufen goldener Staub übrig.

Vorkol lachte und wischte ihre Hände ab, wobei goldener Staub über ihre Röcke auf den Boden rieselte wie Feenstaub. „Ich werde es genießen, dich zu brechen, kleines Vögelchen.“

Jetzt steckte ich bis zum Hals in der Scheiße.

Die Menge der Dämonen teilte sich und dann erschien ein vertrautes Gesicht zwischen ihnen – eins, das ich erst vor ein paar Stunden gesehen hatte –, das blass und verängstigt aussah. Ich hatte diese Emotionen noch nie auf dem Gesicht dieses mittleren Dämons gesehen.

Faris’ Lippen bewegten sich, doch ich konnte nicht verstehen, was er sagte. Er stand mit zusammengepressten Lippen da und seine Miene wechselte von Schock über Angst zu etwas, das ich nicht deuten konnte.

Er kam nicht zu mir. Er half mir nicht. Er stand einfach nur da und beobachtete meine Hilflosigkeit und meinen Schmerz.

Es war ein überraschend schmerzhafter Moment der Erkenntnis, dass er mich einfach hier zum Sterben zurücklassen würde. Aber was hatte ich erwartet? Er war ein Dämon.

Ich wandte meinen Blick ab, doch bevor ich das tun konnte, waren mir bereits die Tränen aus den Augen getreten. Es passierte einfach. Ich war erschöpft und Faris dort zu sehen, der einfach zusah, wie mir in den Hintern getreten wurde und nichts tat, um es zu stoppen, war schlimmer als der Schmerz, den Vorkol mir zugefügt hatte.

Ich war kein gefühlloser Roboter und es tat unglaublich weh, weil ich gedacht hatte, er sei mein Freund. Ich hatte gedacht, ein Dämon wäre mein Freund. Es klang absurd. Ich war eine Idiotin.

„Du wirst mir sagen, wie du es gemacht hast, bevor du stirbst“, drohte Vorkol mit einem triumphierenden Zischen und ihre Perücke rutschte wieder auf ihrem Kopf herum. „Das ist ein Versprechen.“ Sie stellte sich aufrecht hin, als würde sie gerade irgendeinen Erfolg feiern und sagte: „Steckt das Vögelchen wieder in seinen Käfig, wo es hingehört.“

Ich hörte, wie sich schwere Schritte näherten, und Andromalius, der immer noch nach Schwefel und Dung stank, trat in mein Blickfeld.

„Steh auf“, befahl der Minotaurus. Ich hatte ihn völlig vergessen.

Ich versuchte, mich zu bewegen, aber ich konnte meine Beine oder Arme nicht einmal mehr spüren. Die Welt drehte sich und ich hatte Mühe, meinen Kopf zu halten. Ich blinzelte, konnte aber die Dunkelheit, die sich in mein Blickfeld schlich, nicht aufhalten.

Andromalius packte meinen Arm, und die Finsternis schlug über mir zusammen.


Kapitel 17


Der Vampir beugte sich über die junge Hexe und fletschte die Zähne, die im Straßenlicht glänzten.

„Stopp!“, rief ich und rannte durch den Verkehr, um auf die andere Straßenseite zu gelangen. Ich schwang die Arme, um mein Tempo zu erhöhen, während ich die Energie aus meinen Sigillenringen zog.

Der Vampir drehte sich um, als er mich auf sich zukommen hörte. Ein Kapuzenpullover hüllte sein Gesicht in Schatten, doch ich konnte sein verschlagenes Lächeln sehr gut ausmachen.

Ich erreichte ihn und schrie: „Vento!“, dann streckte ich meine Hände aus und traf ihn mit einem Windstoß.

Dieser schlug dem Vampir gegen die Brust und er flog rückwärts, mindestens 6 Meter von der Hexe weg. Doch der spitzzahnige Vampir schaffte es, auf seinen Füßen zu landen und lächelte weiter. Der Bastard war wendig wie eine Katze. Er stieß ein samtiges Lachen aus, angesichts dem ich ihm nur ins Gesicht schlagen wollte.

„Du denkst, das ist lustig, du blutsaugender Bastard?“ Ich bin noch nicht fertig mit dir.

Ich wollte diesen Vampir unbedingt töten. Erstens, na ja, weil er böse war, und zweitens, weil ich danach nichts mehr mit dem Hof der dunklen Hexen zu tun haben würde. Nach ihm war ich mit ihnen fertig. Mit ihnen allen.

Ich ging zu der jungen Hexe hinüber. Ich bemerkte, dass sich ihre Brust hob und senkte und konnte keine Einstichwunden oder Blut erkennen, und nahm es als gutes Zeichen. Dann bewegte ich mich auf den Vampir zu.

„Es endet heute Abend“, sagte ich. „Du wirst keine weiteren Hexen verletzen. Du bist erledigt.“

Ich hob meine Hände, sammelte meine Wut und meinen Ekel als praktische Energiequellen und rief: „Involuta!“

Rasende Kraft schoss aus mir heraus und explodierte in einem weißen und blauen Feuer, das um den Vampir kreiste. Blaue und weiße Flammen wanden sich um ihn, brannten heller und heißer, und der Zauber schloss ihn in den Flammen ein.

Mit gelangweiltem Gesichtsausdruck hob er seine rechte Hand und meine Flammen verpufften zu nichts als Rauch.

Verdammt. Das hatte ich vergessen. Er hatte selbst Magie. Apropos Magie, ein dunkler, schwarzer Schleier hob sich um ihn herum und breitete sich hinter ihm aus, wie ein flatternder Mantel.

„Okay.“ Ich zuckte die Achseln und schloss die Distanz zwischen uns. „Das war ziemlich cool, aber ich werde dir trotzdem in den Arsch treten.“

Er öffnete seinen Mund, um seine Reißzähne zu zeigen, und lachte. „Ich kriege dich noch, Samantha.“

Ich schürzte die Lippen und spürte die Magie in meinen Händen. „Sieh an. Schon haben wir etwas gemeinsam.“ Ich lächelte. „Ich kriege dich auch. Hasta Fuego!“ Ich streckte meine Hand aus und ein gelb-orangefarbenes, speerartiges Feuer schoss auf den Vampir zu.

Mit einer unfassbaren Geschwindigkeit schoss er nach vorne und tauchte wie aus dem Nichts neben mir auf.

Ich zuckte zusammen. „Du bist ja ein ganz Hinterhältiger.“ Und ja, das war irgendwie auch cool.

Ich bündelte meine Magie und hielt sie fest. Dieses Mal war ich nahe genug, dass ich ihn nicht verfehlen würde, wenn ich noch einmal schoss. Dieses Mal würde er brennen. „Du kannst deiner Dämonenherrin ausrichten, dass sie mich mal kreuzweise kann“, sagte ich, während meine Ringe begannen, vor Magie zu pulsieren, die darauf wartete, freigesetzt zu werden.

Das Lächeln des Vampirs wurde breiter. „Sam“, sagte er. Seine Stimme war ein scharfes Flüstern und er trat einen Schritt vor in das schwache Licht.

Adrenalin überflutete mich und meine Lippen teilten sich für einen Zauber—

Die Kapuze fiel vom Kopf des Vampirs und Logan starrte mich an.

„Sam!“

Meine Augenlider flatterten und einen Moment lang dachte ich, ich wäre wieder in meinem Bett im Mystic Quarter. Doch als ich Luft holte und sofort keuchen musste, als die Säureluft meine Lunge verätzte, wusste ich, dass ich noch immer in der Unterwelt war, noch dazu in meinem Käfig.

Ich hatte keine Ahnung, wie viel Uhr es war oder wie lange ich bewusstlos gewesen war. Vielleicht waren Jahre vergangen, wer wusste das schon. Ich blieb einen Moment lang auf dem Boden meines Käfigs liegen, erschöpft und von Schwindel geplagt. Ich hatte seit dem gegrillten Käse nichts mehr gegessen und ich musste dringend zur Toilette. Gab es überhaupt Toiletten? Nein, der Vorfall mit dem Minotaurus vorhin sagte mir, dass sich die Toiletten direkt unter den Gitterstäben befand. Das würde noch interessant werden.

„Sam!“, zischte ein Mann mit derselben Stimme, die ich auch in meinem Traum gehört hatte.

Langsam setzte ich mich auf und spähte durch die Stäbe. Faris stand am Boden und starrte zu mir hinauf. Er trug sein übliches, körperbetontes schwarzes Hemd und eine farblich passende Hose. Mit seinem perfekt gestylten dunklen Haar sah er sauber und frisch aus, als wäre er bereit für ein Date. Das machte mich wütend.

Der Käfig neben mir bewegte sich. „Sam!“, kreischte es aus dem Nachbarkäfig. „Sam. Sam. Sam. Sam“, wiederholte der Insasse und sprang auf und ab.

Der Dämon war humanoid, vielleicht anderthalb Meter groß, plus oder minus ein paar Zentimeter, mit einer Mähne aus silbernem, struppigem Haar, das in schmutzigen Büscheln an seinem Gesicht klebte und mit seinem langen, dünnen Silberbart verfilzt war. Ein graues, verwittertes Gewand, von dem ich annahm, dass es mal weiß gewesen war, hing locker um seinen ausgemergelten Körper. Seine Gliedmaßen – soweit ich sie sehen konnte – waren fleckig und schmutzig, ebenso wie sein Gesicht. Die Knochen in seinem hageren Gesicht traten deutlich hervor, und er lächelte. Seine blauen Augen, die vor Fieber und Wahnsinn glühten, waren auf mich gerichtet.

„Nun, ich muss sagen“, sagte Faris mit einem Lächeln auf dem Gesicht, während er den kleinen Dämon in seinem Käfig beim Herumtanzen und Wiederholen meines Namens beobachtete, „dein Freund scheint sich zu freuen. Was hast du mit ihm gemacht?“

Frustriert ließ ich mich zurücksinken. „Geh weg“, zischte ich und drehte mich um. Dieser Bastard. Was wollte er?

Die anderen Dämonengefangenen kreischten und zischten und der Geräuschpegel stieg.

„Sammy, meine Liebe“, flehte der mittlere Dämon. „Tu das nicht. Du weißt, dass ich dich liebe, du dumme kleine Hexe. Ich musste viele bestechen, um hierherzukommen. Weißt du, wie viele Seelen ich für dieses Tête-à-Tête mit dir eintauschen musste?“

„Das ist mir egal“, brüllte ich zurück. Meine Stimme zitterte und ich hasste es, dass er mich so sah – schwach, misshandelt und unglaublich wütend. „Ich hätte dir nie vertrauen sollen.“

„Vertrauen!“, quietschte der kleine Dämon freudig und klatschte in die Hände. „Vertrauen. Vertrauen. Vertrauen …“

Faris stieß ein lautes, frustriertes Seufzen aus. „Hier. Fang.“

Ich drehte mich gerade rechtzeitig um, als Faris ein in ein schwarzes Tuch eingewickeltes Paket zu mir hochwarf. Da ich nichts zu verlieren hatte, schob ich meinen Arm durch die Gitterstäbe und fing es auf.

Ich riss meinen Arm zurück und zog das Tuch von dem Bündel ab. Ein Stöhnen entkam mir. Ein Apfel, Käsestücke und ein Sandwich lagen darin. Noch dazu roch es frisch. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Doch dann …

„Hast du das vergiftet?“, fragte ich und kam mir dabei idiotisch vor, doch ich musste fragen. Ich war in der Unterwelt. Vielleicht war das Essen hier anders. Vielleicht war es giftig für Sterbliche.

Faris’ Gesicht verzog sich vor Verärgerung. „Sei nicht dumm. Hier. Wasser.“

Ich fing die Wasserflasche auf und sogar noch bevor ich ein Stück des köstlichen Käses in meinen Mund steckte, öffnete ich die Flasche und trank so viel Wasser in einem Schluck, wie ich konnte, ohne dass mir schlecht wurde. Ich rülpste. Verdammt, das war ziemlich gutes Wasser – das beste Wasser, das ich je in meinem Leben getrunken hatte.

Als Nächstes machte ich mich über den Käse her. „Danke“, sagte ich mit vollem Mund. „Ich war kurz vor dem Verhungern.“

Faris schüttelte seinen Kopf. „Das Werk von Dämonen, was?“, fragte er. „Wann?“

Ich nahm einen weiteren Bissen von dem Käse und spülte ihn mit Wasser herunter. „Auf dem Weg nach Hause. Kurz nachdem du weg warst.“ Ich spürte einen Blick auf mir und sah mich nach meinem Nachbarn um, der still dasaß und seine Händen um die Gitterstäbe geschlungen hatte. Er sah aus, als hätte er schon seit Jahren nichts mehr gegessen. Meine Brust schnürte sich vor Mitleid zusammen.

„Aber die Sonne war bereits aufgegangen“, sagte Faris. Die Überraschung in seiner Stimme dämpfte meine Wut etwas, aber nicht genug.

Ich versteifte mich vor Verärgerung. „Tja, sie haben mich dort angegriffen, wo die Sonne noch nicht war. Im Schatten eines Gebäudes. Ich wusste nicht, dass sie das können. Ein Riss hat schon auf mich gewartet.“ Ich hätte wissen sollen, dass sie so etwas versuchen würden. Ich hätte mich besser vorbereiten sollen. Während ich noch einen Bissen von dem Käse nahm, sah ich zu dem kleinen Dämon hinüber, dem Speichel aus den Mundwinkeln lief, während er mich unverwandt anstarrte.

„Ja. Das hätte dir klar sein müssen“, kommentierte Faris und lenkte meine Aufmerksamkeit mit seinem beiläufigen Ton wieder auf sich. Er zupfte an seinen Ärmeln und entfernte etwas, das ich für einen Fussel hielt. Da verlor ich die Beherrschung.

„Wie konntest du nur? Wie konntest du einfach dastehen und zulassen, dass sie mich verletzt!“, schrie ich. „Du hast zugelassen, dass sie mir einen Teil meiner Seele nimmt! Und du hast nichts unternommen.“

Faris stemmte seine Hände in die Hüfte, was mich noch wütender machte. „Sammy-Baby. Wenn ich Vorkol bei ihrer eigenen Party unterbrochen hätte – wenn ich eingegriffen hätte – wäre ihr Gefolge über mich hergefallen und hätte mich in Stücke gerissen“, sagte er mit leiser und kontrollierter Stimme. „Erstens mag ich mich selbst sehr gern. Und zweitens, wie könnte ich dir bei der Flucht helfen, wenn ich tot wäre?“

Ich stieß ein Schnauben aus. „Warum sollte ich dir glauben? Du bist ein Dämon.“ Ich war stinksauer, verletzt, erschöpft und spürte, dass sich die ersten Zeichen von Klaustrophobie zeigen würden, wenn ich nicht schleunigst aus diesem Käfig kam. Oder ich würde einfach wahnsinnig werden, eine brabbelnde Idiotin, wie mein Nachbar.

„Ich hätte meinen Ruf nicht riskiert, wenn du mir egal wärst“, sagte er mit einem Hauch von Wut in der Stimme.

„Ruf?“ Ich lachte und mir wurde übel. „Ich stecke in einem verdammten Käfig und alles, was dich interessiert, ist dein Ruf.“ Ich blickte finster drein. Ein Teil von mir wollte ihm das Essen ins Gesicht werfen, doch der andere Teil, der kleinere, gewann. Ich ließ das Essen, wo es war.

„Du bist sterblich. Das kannst du unmöglich verstehen.“

„Versuch es doch“, knurrte ich und spürte Schmerzen in meinem Bauch von zu viel Stress und zu wenig Essen.

Faris seufzte und trat von einem Fuß auf den anderen. „Mein Ruf ist alles, was ich habe. Hier in der Unterwelt macht dein Ruf dich aus. Anders als in der Welt der Sterblichen geht es hier nicht um Geld oder darum, wie viele schicke Autos du in deiner Garage stehen hast. Hier geht es darum, was du mit der wenigen Macht anfängst, die du hast.“

„Du meinst Seelen?“ Ich begann, ihn zu hassen.

„Ja.“ Er zuckte, als sollte das für mich nicht verstörend sein. „Ich bin ein Dämon. Seelen sind mein Geschäft.“

„Das ist ein krankes Geschäft.“ Ich schluckte das letzte Stück Käse hinunter, genoss den Geschmack auf meiner Zunge und wurde mir bewusst, dass das vielleicht das letzte Mal war, dass ich je Käse schmecken würde. Das war unglaublich frustrierend.

Faris schwieg und ließ seinen Blick über meinen Käfig schweifen. „Was ist mit deiner Magie? Wie viel davon kannst du benutzen? Natürlich ist der Großteil an deine Heimatwelt gebunden, aber als Hexe“, sagte er, als würde er mit sich selbst sprechen, „hast du dämonisches Blut, was bedeutet, dass deine Magie noch funktionieren sollte. Nur nicht zu einhundert Prozent. Eingerostet. Wie ein alter Buick.“

Mein Magen zog sich zusammen und ich hatte das Gefühl, als müsste ich mich gleich übergeben. „Du warst dort, Faris. Du hast gesehen, was sie mit meinen Ringen gemacht hat. Ohne sie … habe ich nichts.“ Abgesehen von meiner Gabe, doch ich würde sie jetzt nicht der Welt verkünden. Außerdem wusste ich nicht, ob sie mir helfen würde. Wenn Poe hier wäre, könnte er mir vielleicht helfen. Aber wie flüchtet man aus der Unterwelt? Risse wurden benutzt, um in meine Welt zu kommen, also war es vielleicht dasselbe. Das ergab Sinn für mich. Wenn ich entkommen wollte, müsste ich einen Riss zu meiner Welt finden.

„Die Ringe können nicht deine einzige Machtquelle sein. Du bist eine Hexe der dunklen Magie, um der Hölle willen. Ich habe gesehen, was du kannst. In dir ist mehr Magie als du denkst.“

„Nicht genug.“ Meine Stimme klang entschlossen. Den Rest musste er nicht wissen.

„Hmm“, brummte Faris, scheinbar unzufrieden. „Das stellt ein großes Problem dar. Ohne Magie wird es nicht im Entferntesten ausreichen.“

Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn und vergaß den Rest meiner Mahlzeit. „Wovon sprichst du?“, wollte ich wissen, denn der Hauch von Angst in seiner Stimme gefiel mir ganz und gar nicht. „Faris?“ Der abwesende Ausdruck in seinen Augen und die Art, wie er mich ansah, machten mich nervös.

Faris’ Miene veränderte sich und er wandte den Blick ab. „Vorkol wird gern unterhalten, wie du heute Abend miterleben durftest. Sie hat einen gesunden Appetit auf Häutungs- und Folterpartys.“

Ich zuckte die Achseln. „Der typische klischeehafte weibliche Bösewicht. Und?“

Der mittlere Dämon schüttelte den Kopf. „Sie ist schlimmer“, sagte er. Sein Blick traf meinen und seine Augen sahen im schwachen Licht komplett schwarz aus. „Viel schlimmer.“

„Natürlich.“

„Wie lautet das Sterblichen-Sprichwort noch gleich?“, fügte er gedankenverloren hinzu und legte seinen Kopf schief. „Make love, not war? Wenn du mich fragst, ich ziehe Sex der Folter vor. Außer, es gibt beim Sex ein wenig Folter. Dann ist alles gut.“ Er grinste.

Ich rollte mit den Augen. „Wie nett von dir, dass du an Sex denkst, wenn mir mein Tod bevorsteht.“

„Sammy, Liebling“, säuselte Faris mit einem Lächeln auf dem Gesicht. „Man sollte nie aufhören, an Sex zu denken. Das ist ungesund.“

„Nicht so ungesund, wie keinen Sex zu haben“, grummelte ich und Logans Gesicht flackerte vor meinem inneren Auge auf, bevor ich den Gedanken verdrängen konnte.

„Die Erzdämonin Vorkol ist uralt und mächtig“, sagte Faris. „Sie war schon lange vor mir hier und lange vor vielen dieser niederen Dämonen. Sie liebt es, Qualen zu sehen. Sie hat Pläne für dich.“

„Wundervoll.“

„Sie spielt gern Spiele mit Sterblichen.“ Seine Körperhaltung versteifte sich und ein Muskel an seinem Unterkiefer begann zu zucken. „Wenn du glaubst, dass heute schlimm war, wirst du dir die Pulsadern aufschlitzen wollen, wenn du siehst, was sie für dich geplant hat.“

„Du bist heute ein richtiger Sonnenschein, oder?“

Faris hob dramatisch die Hände. „Warum musstest du sie auch verärgern, indem du ihren Gefährten umgebracht hast? Hättest du ihn nicht einfach … ignorieren können? Ich meine – wie schlimm kann er gewesen sein?“

Mein Mund klappte auf. „Er hat versucht, mich umzubringen“, sagte ich ungläubig. „Außerdem hat er unschuldige Sterbliche getötet, um irgendeinen heidnischen Gott zu beschwören. Weißt du nicht mehr?“

Er verzog das Gesicht und hob seine Augenbrauen. „Niemand ist perfekt.“

Ein lauter Knall erschütterte die Wände der Höhle und mein Käfig erzitterte. Mein Herz setzte einen Schlag aus, bevor es wieder in seinen normalem Rhythmus fand. Aus der Ferne erklang das Geräusch von schleifenden Steinen und verstummte dann wieder, wie die Erschütterung bei einem Erdbeben. Oder es könnten zwei gigantische Dämonen sein, die miteinander kämpften.

Faris wirbelte zu der Richtung herum, aus der die Geräusche kamen, dann sah er wieder zu mir hoch. „Sammy, Liebes. Ich habe nicht mehr viel Zeit. Ich werde mein Bestes tun, um dich rauszuholen.“

„Dein Bestes?“ Meinte er das verdammt noch mal ernst? Ich wollte aus diesem Käfig ausbrechen und ihm in seinen blöden Dämonenarsch treten.

„Ich meine …“ Sein Lächeln verblasste und er räusperte sich. „Ich werde dich rausholen. Du musst nicht so unverschämt und emotional werden. Das wird nicht einfach für mich.“

„Dann mach dir nicht die Mühe.“ Langsam machte er mich wirklich wütend. Allerdings hatte er mir Essen und Wasser gebracht. Ich ließ meine angespannten Schultern sinken. „Du machst dir etwas vor. Ich werde nie hier rauskommen.“ Beim Gedanken daran, den Rest meiner Tage in diesem Käfig zu verbringen, zog sich mein Magen noch mehr zusammen.

Der Dämon blickte finster zu mir hoch. „Ich weiß, dass du denkst, du wärst eine heißblütige Frau, aber jetzt gerade verhältst du dich wie ein Kind.“

Ich stieß ein müdes Lachen aus. „Ich bin erschöpft, Faris. Ich bin müde und verletzt und ich glaube, mir fehlt ein Teil meiner Seele. Also vergib mir, wenn ich ein wenig unverschämt und emotional bin.“ Bei der Erinnerung an Vorkol, die in meine Brust griff und ein Stück meiner Seele herauszog, drohte mir der Käse wieder hochzukommen.

Ich wollte nur nach Hause …

Das Geräusch von Magenknurren erreichte meine Ohren. Ich horchte auf meinen Magen und erkannte, dass es nicht von mir kam. Als ich mich umsah, entdeckte ich den dürren Dämon, der sein Gesicht noch immer an die Gitterstäbe seines Käfigs drücke, mit einem flehenden Blick in seinen tränennassen blauen Augen.

Gott, er sah erbärmlich aus. Aber er war ein Dämon. Ich wusste nicht, warum ich mich um ihn scherte. Wahrscheinlich war er hier, weil er nicht genügend Seelen eingebracht oder etwas wirklich Schlimmes getan hatte – nach Dämonenstandards. Oder vielleicht war er ein weiteres Opfer von Vorkols Ungerechtigkeit. Er erinnerte mich an diesen struppigen alten Hund, den ich im Tierheim gesehen hatte. Seine traurigen Augen waren mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Ich hatte es immer bereut, ihn nicht mit nach Hause genommen zu haben. Es schmerzte mich immer noch, daran zu denken, was mit ihm passiert war.

Zitternd atmete ich aus und sah auf mein Sandwich hinunter, das dem Duft nach zu urteilen, mit Truthahn belegt war. Ich hatte immer noch Hunger, aber irgendwie fühlte es sich nicht richtig an, es zu essen.

Entschlossen packte ich das restliche Essen zusammen mit der Wasserflasche in das Tuch ein. Dann streckte ich das Bündel durch die Gitterstäbe meinem Nachbarn hier.

„Hier“, sagte ich und ließ das Bündel vor ihm baumeln. „Nimm es.“

Der hagere Dämon zuckte zurück, Überraschung blitzte in seinem Gesicht auf und seine Unterlippe zitterte.

„Sam? Was tust du da?“, zischte Faris. „Gib ihm nichts zu essen. Er wird sowieso sterben. Willst du es an einen toten Dämon verschwenden?“

„Das will ich.“

„Weißt du, wie viele Seelen ich dafür eintauschen musste?“, fügte er stinksauer hinzu.

„Das ist mir egal.“ Ich blickte in die blauen Augen des schmächtigen Dämons. „Nimm es“, ermutigte ich ihn und ignorierte Faris’ empörten Schrei. „Ist schon gut. Du kannst es haben.“

Blitzschnell schnappte sich der Dämon das Bündel, schneller, als ich es in seinem schrecklichen Zustand für möglich gehalten hätte, setzte sich in eine Ecke des Käfigs und begann zu essen. Ich seufzte. Armer kleiner Bastard.

„Du weißt, dass er dich wahrscheinlich dafür getötet hätte“, sagte Faris in trockenem und vorwurfsvollem Tonfall. „Du hast keine Ahnung, was du gerade getan hast.“

„Ich habe nur jemandem etwas Essen gegeben, der es sehr gebraucht hat.“ Vielleicht hatte Faris recht, aber ich war zu erschöpft, um mich darum zu scheren. Ich lehnte mich zurück und brachte mich in eine bequeme Position, wenn man Metallstangen, die sich gegen meinen Hintern und den Rücken drücken, als bequem bezeichnen kann. „Du solltest gehen, Faris. Der Minotaurus wird zurückkommen. Du willst doch nicht so enden wie wir.“

„Ich würde mich umbringen“, erklärte Faris und verzog das Gesicht, als er die zerlumpten Körper und schmutzverschmierten Käfige um mich herum betrachtete. Sein Blick traf meinen. „Ich hole dich da raus, Sam“, sagte er. „Ich verspreche es.“

„Ich dachte, Dämonen geben keine Versprechen“, sagte ich spitz und beobachtete den hageren Dämon dabei, wie er mit zitternden, knorrigen Händen seine Mahlzeit verspeiste. „Außer, sie versprechen, Sterbliche zu töten.“

„Ich hole dich da raus.“

Als ich den entschlossenen Klang seiner Stimme hörte, sah ich wieder zu ihm hinunter. Beinahe glaubte ich ihm. Aber wenn das, was er über Vorkol gesagt hatte, wahr war, dann verschwendete er seine Zeit. Ich würde nie hier rauskommen.

Und damit drehte sich der Dämon in seiner feinen Kleidung um und verschwand.

Ich sah ihm schweren Herzens hinterher. Er war der einzige Dämon, der mir in der Unterwelt wohlgesonnen war.

Jetzt fühlte ich mich wirklich allein und völlig verloren.


Kapitel 18


Das Geräusch der rasselnden Gitterstäbe um mich herum weckte mich auf.

Und dann fiel ich, mitsamt dem Käfig.

Toll. Jetzt geht das schon wieder los.

Zusammen schlugen wir auf dem Boden auf. Ich hatte kaum Zeit, den Schmerz des Aufpralls zu registrieren, als der Minotaurus die Käfigtür öffnete und mich herauszog.

Andromalius warf mich auf den dreckigen Boden wie einen benutzten Putzlappen. Ich spuckte den Dreck aus meinem Mund, während ein Wirrwarr aus Rufen über mir ausbrach. Die Höhle wurde von Schreien erfüllt, als die anderen Gefangenen sich darüber beschwerten, dass ich schon wieder aus meinem Käfig befreit worden war. Aber ich war nicht dumm genug, zu glauben, dass das etwas Gutes bedeutete. Ich wusste, dass es schlimm war, aus dem Käfig geholt zu werden. Richtig schlimm.

Vorkol würde mich wieder befragen, und wenn ich nicht antwortete, würde sie mir noch mehr von meiner Seele nehmen. Es war schwierig, nicht zu erschaudern und ich hatte den plötzlichen, impulsiven Einfall, wegzurennen.

Aber wo würde ich hinrennen? Ein Riss. Ich brauchte einen Riss.

„Steh auf“, brüllte der Minotaurus-Dämon mich an.

Ich verzog vor Schmerzen das Gesicht, als ich tat, was von mir verlangt wurde, und mich auf die Füße kämpfte. Wenn Faris mir nicht Essen und Wasser gegeben hätte, wäre es mir wahrscheinlich nicht möglich gewesen, aufzustehen – nicht mit dem ständigen Brennen der sauren Luft in meiner Lunge.

„Beweg dich“, befahl Andromalius, dessen Nasenlöcher sich aufblähten, während in seinen gelben Augen Misstrauen aufflackerte.

Das musste er mir nicht zweimal sagen.

Ich ging auf die Stahltür zu; dem einzigen Eingang, den ich in der gigantischen Höhle sehen konnte. Ich warf einen verstohlenen Blick zu Andromalius hinüber, doch sein dunkles Fell, seine eingefallene Schnauze und sein finsterer Blick gaben mir keine Hinweise darauf, was mit mir passieren würde. Außer wahrscheinlich mehr Schmerzen.

Der Minotaurus zog die Tür auf. Hinter der Türschwelle waberten schwarze Nebelschwaden und ich konnte nichts als absolute Finsternis erkennen. Ich folgte ihm und trat hinüber auf die andere Seite. Dunkelheit und dämonische Magie umgaben mich wie ein schwerer Umhang. Dämonische Macht durchzuckte mich, düster und kalt wie eine böswillige Ablehnung, die sich über mich ergoss und mir sagte, dass ich nicht hierhergehörte. Ich hielt den Atem an und schritt weiter durch die dichten Schatten.

Sobald sich die Dunkelheit lichtete, keuchte ich erschrocken.

Ich blinzelte. Und dann blinzelte ich wieder und wartete darauf, dass mein Gehirn registrierte, was ich anstarrte. Ich befand mich nicht in einem Ballsaal.

Ich stand in einer ovalen Arena in der Größe eines Hockeyfeldes, mit umlaufenden Sitzreihen auf den oberen Rängen. Am Boden gab es mir gegenüber stählerne Doppeltüren. Heißer Wind, der nach verfaultem Fleisch roch, wehte über den goldenen Sand. Schwarze Fahnen, die an hohen Masten wehten, zeigten eine schwarze Schlange in einem roten Kreis. Ich konnte sehen, dass eine weiße Linie in den Sand gezeichnet worden war. Ein Schritt aus diesem Ring heraus und ich wäre disqualifiziert oder tot.

Fantastisch.

Okay, also hatte Vorkol ziemlich starke Magie. Ich dachte, nur Götter und Göttinnen könnten Realitäten beeinflussen. Da hatte ich mich geirrt.

Die Sitzreihen füllten sich und mir gegenüber, auf den oberen Rängen, gab es einen kleinen Balkon. Und dort saß Vorkol auf einem thronartigen Stuhl.

Sie hatte ihre Marie-Antoinette-Verkleidung gegen einen engen, roten Hosenanzug getauscht, der ihre schlanke Figur zur Geltung brachte, samt rotem Hemd und Krawatte. Jetzt, da die Perücke weg war, konnte ich sehen, dass ihr Haar blond und zu einem engen Dutt hochgesteckt war. Sie trug rubinroten Lippenstift, der zu ihren roten, fünfzehn Zentimeter hohen Pumps passte. Sie sah eher aus wie eine knallharte Anwältin als eine Erzdämonin, nur dass sie die falsche Farbe gewählt hatte.

Kissen, Polster, dicke, gewebte Teppiche und tiefe, schmale Tische waren auf dem Balkon platziert worden. Eine Gruppe von sechs männlichen und weiblichen Dämonen entspannte sich auf dem Boden zwischen den Kissen. Sie alle hatten etwas gemeinsam. Sie hatten ein falsches Lächeln im Gesicht und starrten mich erwartungsvoll an, was mich in meinem Glauben bestärkte, dass ich als Unterhaltung diente.

Der Dämon Duvali stand hinter Vorkol. Sein weißer Anzug machte seine blasse, käsige Haut nur noch weißer, doch es nahm ihm nicht seinen schlaksigen, hageren Vogelscheuchen-Look. Verdammt, er war abscheulich.

Vorkols richte ihre roten Augen auf mich und suchte meinen Blick. Ihre Lippen verzogen sich zu der Art von wissendem Lächeln, das ein Psychopath aufsetzen würde, der kurz davor war, jemandem die Kehle durchzuschneiden.

Mein Herz machte einen Satz und prallte regelrecht gegen meinen Brustkorb.

Dies war keine gewöhnliche Arena. Es war eine Kampffläche.

Ich hatte schon viele Kampfgruben in der Werwolfgemeinschaft gesehen. Der einzige Unterschied war, dass diese riesig war, und dass sie sich in der Unterwelt befand.

Als Faris mir sagte, dass Vorkol gern Spiele spielte, hatte ich keine Ahnung gehabt, dass er es so wörtlich gemeint hatte.

Ich ließ meinen Blick an den Sitzreihen entlangschweifen. Der Lärm der Menge wurde vor Aufregung lauter – das hohe Lachen der weiblichen und die rauen Rufe von männlichen Dämonen, die scheinbar Wetten abschlossen. Toll. Sie wetteten auf mich – oder gegen mich.

Das beruhigende Gewicht meiner Sigillenringe war weg, also hatte ich nichts.

Eine einzelne Figur stand in der ersten Reihe zwischen den sitzenden Dämonen. Faris. Unsere Blicke trafen sich, dann setzte er sich, ohne den Blick von mir abzuwenden. Er saß zwischen zwei schönen Dämonenfrauen. Beide waren blond, mit langen Beinen und genügend Oberweite, um jeden Collegejungen zum Sabbern zu bringen.

Das Einzige, was nicht zum Gesamtbild passte, war sein Gesicht. Faris lächelte nicht, trotz der üppigen Frauen, die praktisch auf seinem Schoß saßen. Die zusammengepressten Lippen des Dämons und seine finstere Miene ließen meinen Puls rasen. Sein Gesichtsausdruck sagte alles. Das würde nicht schön werden.

Er hatte gesagt, dass er mich rausholen würde, aber würde es überhaupt eine Rolle spielen, wenn ich das heute nicht überleben würde? Was auch immer es war?

Übelkeit überkam mich, doch Andromalius packte mich am Ellenbogen und führte mich an das Ende der Grube.

Er ließ mich los und ich drehte mich zu ihm um. „Das Böse braucht keine Verschnaufpause, wie?“

Die Nüstern des großen Minotaurus blähten sich auf, als er mich ansah und dann ging er davon.

„Nett, mit dir zu reden“, grummelte ich und sah zu, wie er durch eine weitere Doppeltür verschwand. Dann hörte ich das Geräusch eines Riegels, der sich vor sie schob.

Mit rasendem Herzen sah ich mich in der Arena um und erschauderte. Ich hasste es, im Mittelpunkt zu stehen, und jetzt waren hunderte, vielleicht tausende von Dämonenaugen auf mich gerichtet. Schlimmer noch, ich erkannte zwei Dämonen auf den Sitzen, denn ich hatte sie schon einmal beschworen – Paimon und Barbatos, beide in ihrer menschlichen Gestalt. Ihre wütenden Blicke verrieten mir, dass sie darauf warteten, dass ich bekam, was ich verdiente.

Ich hatte keine Ahnung, was das sein könnte, doch als die Stahltüren aufflogen und aus den Angeln brachen, wusste ich es.

Ein tiefes, lautes Brüllen ertönte aus der unteren Ebene der Arena, und dann kam eine tigergroße Spinne aus der Türöffnung gekrabbelt.

„Oh nein“, hauchte ich. Ich hasste Spinnen. Besonders große, haarige, die aussahen, als könnten sie mir den Kopf abbeißen.

Dickes schwarzes Haar und Stacheln bedeckten ihren Körper, mit Ausnahme der acht Beine. Sie waren mit roten Haaren übersät und jedes davon endete in einer spitzen Klaue. Die Fangzähne waren so groß wie meine Arme und trieften vor gelbem Gift. Zwei große gelbe Augen befanden sich in der Mitte des Kopfes, eingerahmt von drei kleineren auf jeder Seite.

Die Spinne blieb innerhalb des weißen Umrisses mir gegenüber stehen. Ihr Kopf wackelte hin und her, und sie sah stinksauer und hungrig aus. Sie musste mindestens zweihundert Kilo wiegen, vielleicht sogar mehr. Obwohl dieser Dämon nicht zu den zweiundsiebzig Dämonen gehörte, die in der Ars Goetia aufgeführt waren, wusste ich, was er war.

Es war ein Igumo.

Ein riesiger Spinnendämon. Einer der tödlicheren der niederen Dämonen, und sie waren wild. Niemand konnte einen Igumo wirklich kontrollieren. Sie waren zu dumm. Sie waren darauf programmiert, zu töten und zu fressen.

Jede Zelle in meinem Gehirn und meinem Körper sagte mir, ich solle rennen. Wegrennen und mich verstecken. Meine Beine zitterten im Adrenalinrausch, doch meine Füße wollten sich nicht bewegen. Mein Blick fiel auf Faris. Er lehnte sich in seinem Sitz nach vorne und sah blass aus – fast so blass, wie ich mich fühlte.

Mein Magen überschlug sich. Wie sollte ich dieses Ding ohne meine magischen Ringe bekämpfen?

Vorkol lächeln zu sehen, brachte mich dazu, schreien zu wollen.

„Kann ich wenigstens einen Zauberstab haben?“, rief ich der Erzdämonin zu. „Harry Potter durfte im Duell einen Zauberstab haben.“

Vorkol starrte mich an, als sei ich verrückt. Hey, ich musste es versuchen.

Kein Zauberstab. Keine Waffe. Keine Ringe. Was jetzt?

Ein Kloß der Angst füllte meinen Unterleib, als sich ein gekünsteltes Lächeln auf Vorkols Gesicht ausbreitete. „Was ist das Problem? Bist du keine mächtige Hexe, Samantha Beaumont?“, sagte sie und schlug ihre Beine übereinander. „Du hast einen höheren Dämon getötet. Der Igumo sollte eine Kleinigkeit für dich sein.“

Ich starrte auf die rasiermesserscharfen Fangzähne des Igumo. Furcht ergriff mich und lähmte mich. Panisch durchforstete ich meinen Verstand nach Hinweisen, wie ich die Spinne töten könnte, doch mir fiel nichts ein. Mein Verstand war so leer wie ein weißes Blatt Papier. Ich war erledigt.

Ich leckte mir über die Lippen. „Was ist mit einer Waffe?“ Ich bezweifelte, dass sie mir irgendetwas geben würde, doch es war einen Versuch wert.

Vorkols Lächeln ließ nicht nach. „Du kannst alles benutzen, was du in der Arena findest.“

Deinen Kopf? Mit zusammengebissenen Zähnen sah ich mich in der Arena um. Die erste Sitzreihe war zu hoch, um sie zu erreichen, also kam es nicht infrage, irgendeine Art von Magie zu borgen.

Eine Bewegung fiel mir ins Auge und ich drehte mich um und sah etwas Flaches und Dunkelgraues durch die Luft auf mich zufliegen. Es landete mit einem leisen Krachen im Sand.

Blinzelnd starrte ich den kleinen Dolch an, der einen halben Meter von mir entfernt im Sand aufgeschlagen und halb vergraben war.

Ich sah auf und erspähte Faris, der sich auf seinen Sitz sinken ließ. An Vorkols düsterer Miene konnte ich erkennen, dass sie gesehen hatte, wie er ihn warf.

Ich wartete ab, ob sie es verbieten würde. Nach fünf Sekunden griff ich nach unten und hob den kleinen Dolch auf, da Vorkol kein Wort gesagt hatte. Es war offensichtlich, dass sie stinksauer war, doch sie hatte es selbst gesagt. Ich konnte alles benutzen, was ich in der Arena fand.

Ich sah auf das kleine Messer hinunter. Warum hat Faris mir etwas so Kleines zugeworfen? Was würde es gegen eine gigantische Spinne ausrichten? Das Gelächter und die Pfiffe, die folgten, brachten mein Gesicht zum Glühen.

Ich starrte Faris an. „Ein Schwert wäre besser gewesen.“

Der mittlere Dämon schwieg und lehnte sich mit einem zufriedenen, wenn auch besorgten, Ausdruck im Gesicht zurück. Er sah fast erleichtert aus, dass ich sein mickriges Messer hatte, um mich damit gegen einen gigantischen Gegner zu wehren. War er wahnsinnig? Vielleicht wollte er, dass ich starb.

Er sah mich mit zufriedenem Gesichtsausdruck an, als ob diese winzige Waffe meine Rettung und die Antwort auf mein gigantisches Spinnenproblem wäre. Als sollte ich wissen, was ich mit dem Messer anfangen sollte.

Ich umfasste das winzige Messer fest mit meiner Hand. Es war besser als nichts. Vielleicht könnte ich ihm eins seiner Augen ausstechen, nicht, dass es irgendetwas ändern würde.

„Wie lauten die Regeln?“, rief ich und hasste es, dass meine Stimme zitterte, doch daran konnte ich jetzt nichts ändern. Jeder Dämon in dieser gottverdammten Arena konnte meine Angst sehen und wahrscheinlich auch riechen. Ich war die Hexe, die einige von ihnen exorziert hatte, und jetzt bekamen sie ihre Rache.

Die Erzdämonin lächelte, ohne ihre Zähne zu zeigen. „Keine Regeln. Aber es kann nur einen Gewinner geben. Der Überlebende des Duells ist der Gewinner.“

„Und wenn ich gewinne“, sagte ich mit heiserer Stimme. „Was passiert dann? Lässt du mich nach Hause gehen? Zurück in meine Welt?“ Ich glaubte nicht daran, dass sie zustimmen würde, aber es war den Versuch wert, vor allem vor all diesen dämonischen Zeugen.

Vorkols Lächeln war unwirklich, hart und kalt, wie das einer Puppe. „Wenn du das Duell gewinnst, darfst du in deine Heimatwelt zurückkehren“, antwortete sie und ihr Gesichtsausdruck war ausdruckslos, abgesehen von dem seltsamen Lächeln, das nie verschwand.

Das reichte mir. „Also ist alles erlaubt? Keine Regeln, richtig?“

Vorkol hob ihre Arme für eine zustimmende Geste. „Das ist die Unterwelt. Hier ist alles erlaubt.“

Na schön. Ich schluckte schwer; mein Kopf dröhnte von der langen Zeit in der sauren Luft, die meine Lunge und meinen Körper vergiftete.

Ich wusste, dass Faris mich beobachtete. Doch ich konnte ihn jetzt nicht ansehen. Die Angst, die ihm ins Gesicht geschrieben stand, würde wahrscheinlich all meine Hoffnung darauf zunichtemachen, lebend hier rauszukommen. Vielleicht würde ich hier drin sterben.

In der Arena herrschte plötzlich eine dichte, erwartungsvolle Stille und ich sog die Luft schneller in meine Lunge ein.

Vorkol klatschte einmal in die Hände.

Und dann stürmte der Igumo auf mich zu.


Kapitel 19


Hat dich schon mal eine Riesenspinne verfolgt? Mich auch nicht.

Und was ist das Erste, was man tut, wenn einen eine Riesenspinne verfolgt? Man rennt. Na ja, zuerst schreit man – und dann rennt man um sein Leben.

Das Adrenalin pumpte durch meinen Körper und ich rannte so schnell ich durch den Mangel an Essen und Wasser konnte, was nicht gerade schnell war. Es war eher so, als würde ein starker Raucher versuchen, um den Block zu laufen, während er seine Lunge aushustet. Ja, mir zuzusehen war das reinste Spektakel.

Warum hatte Faris mir ein mickriges Messer zugeworfen?

Was war ich froh, dass ich ein Publikum hatte, das mich so sah. Brüllendes Lachen erreichte mich, doch bald war alles, was ich hörte, nur das Hämmern meines Herzens in meiner Brust. Es gab nur mich, die gigantische Spinne und ein winziges Messer.

Warum hatte Faris mich angesehen, als hätte er gerade all meine Probleme gelöst? Müsste ich wissen, was ich mit dem Messer tun sollte?

Dem Kessel sei Dank war der Igumo kein toller Sprinter. Ich hatte die Arena jetzt einmal umrundet und die Dämonenspinne war immer noch hinter mir. Aber ich war nicht dumm, ich konnte nicht mehr lange so herumrennen. Wenn die Spinne schlau war, musste sie nur darauf warten, dass meine Energie nachließ. Dann war ich ein gefundenes Fressen für sie.

Aber ich konnte jetzt nicht stehenbleiben. Stehenzubleiben würde meinen Tod bedeuten. Ich wollte mir nicht vorstellen, wie es sich anfühlen würde, wenn die haarigen, ekelhaften Beine mich berührten oder sich die Fangzähne der Spinne in meine Haut bohrten. Dann würde ich mich vielleicht übergeben.

Wenn ich etwas benutzen durfte, warum hatte Faris mir dann so ein kleines Ding zugeworfen?

Kleine Messer waren gut zum Schneiden.

Und dann wurde es mir klar.

Das Messer war nicht für die Spinne. Es war für mich. Er wollte, dass ich es an mir benutzte.

Ich wirbelte herum. Als ich sah, dass der Igumo noch ein Stück hinter mir lag, zog ich meinen linken Handschuh aus, steckte ihn ein und nahm das Messer in meine rechte Hand. Ich schnitt damit über meine linke Handfläche und dunkelrotes Blut sammelte sich darin, viel davon. Ich brauchte eine ganze Menge.

Keuchen und entsetzte Schreie durchschnitten die Stille, doch ich wagte es nicht, die Dämonen anzusehen. Besonders nicht Vorkol.

Ich hatte Kraft in meinem Blut. Blut war Macht. Alle Hexen hatten sie, einige mehr als andere. Blutmagie war kompliziert und ich hatte mich nie wirklich damit befasst. Es war eine Sauerei. All das Blut. Außerdem konnte ich das Töten und Opfern von kleinen Tieren – manchmal auch von Menschen, aber das waren böse Menschen – nie wirklich ertragen. Diesen Weg wollte ich mit meiner Magie nicht einschlagen. Es war einfacher, Dämonen meine Befehle ausführen zu lassen, ohne dass ich dafür ein Eichhörnchen oder eine Ratte töten musste.

Doch dies war die Unterwelt. Das Gleichgewicht von Magie und allem Supernatürlichen war hier anders. Und trotzdem hatte mir Faris ein Messer zugeworfen. Das bedeutete, dass er wusste, dass meine Blutmagie funktionieren würde. Ich musste daran glauben. Ich musste ihm trauen. Er hatte gerade riskiert, sich zu enttarnen. Vorkol hatte ihn gesehen. Für Faris würde sich nun alles ändern.

Ich sank auf die Knie, konzentriere mich, was eine erstaunliche Leistung im Beisein der riesigen Killer-Dämonenspinne war.

Der Igumo hielt ungefähr dreißig Meter von mir entfernt an und legte seinen Kopf schief, scheinbar, weil er mein Blut roch. Einen Moment lang stand er still, doch dann erzitterte sein Körper. Ein schreckliches Heulen war zu hören – ein Geräusch, das eine normale Spinne nicht machen sollte. Dies war keine gewöhnliche Spinne.

Und dann verfärbte sich ihr Fell von Schwarz zu Rot – Blutrot, als würde sie mein Blut imitieren und darauf warten, es zu schmecken. Igitt.

Ich wusste, dass ich nur Sekunden hatte, bis mich die Spinne angreifen würde.

Jetzt oder nie.

Ich drückte meine Hand und zeichnete mit meinem eigenen Blut eine dreieckige Sigille in den Sand vor mir. Schnell drückte ich mehr Blut aus meiner Hand und zeichnete einen Kreis neben das Dreieck. In die Mitte dieses Kreises schrieb ich den lateinischen Namen Sabnock.

Als ich aufsah, waren Faris’ Augen fest auf mich gerichtet. Er nickte mir aufmunternd zu. Er wusste genau, was ich vorhatte. Es musste funktionieren. Das musste es einfach.

Blut rann meine linke Hand hinunter. Der Schnitt, den ich mir zugefügt hatte, war tief, doch das war meine kleinste Sorge.

Der Igumo kreischte und dann rannte er wieder los.

Mist. Mist. Mist.

Ich nahm all meinen Mut zusammen, ballte meine Hände zu Fäusten und zwang mich, mich zu konzentrieren, um die Magie aus dem Kreis und dem Dreieck zu bündeln.

Ein Wind kam um mich herum auf, wehte durch mein Haar und trug den Geruch von Schwefel und verfaultem Fleisch mit sich. Meine Haut kribbelte, als Energie durch mich hindurchfloss. Die Luft bewegte sich und eine kalte Welle von Energie überströmte mich.

Es funktionierte.

Der Igumo-Dämon war nur noch fünfzehn Meter von mir entfernt und kam schnell näher.

Die Energie war mir fremd und doch hörte ich nicht auf. Ich bündelte die Blutmagie und sagte die Beschwörungsformel so schnell auf, wie sich meine Lippen bewegen konnten. Ich rief: „Ich beschwöre dich, Sabnock, Dämon der Unterwelt, dich dem Willen meiner Seele zu beugen. Ich binde dich mit unzerstörbaren, diamantharten Fesseln und übergebe dich an das schwarze Chaos des Verderbens. Ich rufe dich, Sabnock, erscheine vor mir!“

Energie durchströmte mich, kalt, dunkel und mächtig, und ich wäre fast umgefallen. Ich stählte mich, als die Energie schrie und durch meinen Körper raste und dabei mein Inneres verbrannte, als sei mein Blut flüssiges Feuer.

Verdammt.

Ich keuchte, als der Kreis und das Dreieck aus Blut vor meinen Füßen zu schimmern begannen und dann in gelben und orangefarbenen Flammen aufgingen. Magie knisterte in der Luft und ich sah fasziniert zu, wie die Energie um die Formen strömte und brannte.

Der Igumo-Dämon blieb beim Anblick des Feuers stehen, scheinbar ängstlich oder vielleicht sogar neugierig.

Und dann traf mich die wirkliche Qual.

Ich taumelte rückwärts, als ein sengender Schmerz meinen Körper durchfuhr. Die volle Wirkung der Blutmagie schlug auf mich ein und sie brannte, bösartig und schier endlos. Mein Körper zitterte vor Qualen. Ich bekam keine Luft.

Blutmagie tat schrecklich weh. Kein Wunder, dass sich die meisten Hexen davon fernhielten. Doch diesen Schmerz würde ich aushalten, wenn ich die Chance bekam, wieder nach Hause zu kommen.

Die Hitze strömte aus mir heraus und hinterließ ein kränkliches, kaltes Gefühl in mir – das Übliche, wenn man Dämonen beschwor.

Und da, in meinem Kreis, stand ein Eidechsendämon von der Größe eines Nashorns.

„Heilige Scheiße“, hauchte ich. „Es hat funktioniert.“


Kapitel 20


Wen ruft man zu Hilfe, wenn eine Riesenspinne hinter einem her ist?

Richtig, einen Komododrachen auf Steroiden.

Sabnock war riesig, hässlich und wie an der runden Form seiner gelben Augen zu erkennen war – stinksauer. Seine Haut war mitternachtsblau und er hatte silberne Streifen auf dem Rücken, die bis zu seinem Schwanz reichten, der mit drei scharfen Stacheln bestückt war. Sein Körper war hart und strotzte nur so vor Muskeln. Die dicken Vorderbeine und die etwas längeren Hinterbeine endeten in Klauenfüßen, die mit einem Schlag einen Kopf abreißen konnten. Er öffnete sein Maul, brüllte und entblößte Reihen von scharfen Zähnen in der Größe von Küchenmessern. Ausgezeichnet.

Er war großartig und tödlich und gehörte mir, zumindest momentan. Ein Teil von mir wünschte sich, es gäbe ihn eine Größe kleiner. Würde er sich gut an der Leine machen?

Ich zitterte vor Aufregung, Stolz, Angst und Zufriedenheit. Selbst in der Unterwelt konnte ich die Monster dieser Welt beschwören. Ich war eine wahre dunkle Hexe.

Ich war ziemlich zufrieden mit mir, auch wenn ich mich in der Unterwelt befand und kurz davor war, als Abendunterhaltung von einer Riesenspinne gefressen zu werden.

Doch ich lächelte. Noch war ich nicht tot.

Die Dämonen waren sofort in Aufruhr und ein plötzlicher Chor von Rufen und Protesten erfüllte die Arena mit Empörung und Wut. Das war Musik in meinen Ohren und erfüllte mich mit Mut. Sie lachten nicht mehr und ich war nicht mehr nur eine mickrige kleine Hexe.

Ich sah Faris an und der Dämon lächelte mich stolz an. Er zwinkerte und nickte mir zu. Ich hatte keine Ahnung, woher er gewusst hatte, dass meine Blutmagie funktionieren würde, doch jetzt schuldete ich ihm einiges. Plötzlich fiel mir etwas ein. Wenn er gewusst hatte, dass meine Blutmagie funktionierte, könnte er mich vielleicht wirklich hier rausbringen. Der mittlere Dämon steckte voller Überraschungen.

Doch der Clou war Vorkols Gesichtsausdruck. Ihre roten Augen waren auf mich gerichtet und ihr Gesicht war vor Wut verzerrt. Ihre Lippen waren fest zusammengepresst und der Zorn, der hinter ihren Augen funkelte, war fast greifbar. Oooh. Sie hasste mich jetzt wirklich. Das machte mich ganz kribbelig. Beinahe hätte ich in diesem Moment einen Salto vor Freude geschlagen.

Ich hielt einen Moment inne und erwartete, dass sie mich ansprechen würde. Doch sie blieb still; ihr Gesicht war eine Maske des puren Hasses, vermischt mit etwas Überraschung. Das hatte sie nicht erwartet. Ich würde sie in ihrem eigenen Spiel schlagen.

Ein Punkt für mich, und keiner für die böse Königin.

Ein wenig rebellisch lächelte ich sie an und winkte ihr zu. Ja, es war übertrieben, aber wenn ich heute Nacht sterben sollte, konnte ich genauso gut ein bisschen Spaß haben.

Und dafür blieb mir nur die Gegenwart,

„Sabnock“, rief ich und das Maul des Echsendämons schnappte vor Zorn zu. „Töte den Spinnendämon!“, befahl ich dem Dämon und achtete darauf, nicht aus meinem Dreieck zu treten. Wenn hier die gleichen Regeln galten, war das Dreieck der einzige Schutz, den ich vor dem Dämon hatte, den ich gerade beschworen hatte, bis ich mit ihm fertig war. „Und beschütze mich!“, fügte ich schnell hinzu, nur um sicherzugehen, dass er nicht zuließ, dass mich der Igumo in Stücke riss.

Sabnock zischte erneut, und eine schwarze, gespaltene Zunge zuckte aus seinem Mund. Er schüttelte seinen Körper, wie ein Hund, der sich das Wasser aus dem Fell schüttelte, doch er bewegte sich nicht.

Verdammt. Es funktionierte doch nicht. Furcht ergriff mich. Er würde mich fressen.

Doch dann drehte sich Sabnock um und stürmte mit dem Kopf voran auf den Spinnendämon zu.

In den vielen gelben Augen des Igumos blitzte plötzliche Erkenntnis auf und er sprang.

Nach drei riesigen Sprüngen prallten sie gegeneinander. Der Boden bebte beim Aufprall; es klang wie zwei rasende Stiere, die zusammenstießen, gefolgt von den scharfen Bewegungen eines Tigers, der seiner Beute das Fleisch vom Leib reißt.

Das Geräusch von Fleisch auf Fleisch und brechenden Knochen erfüllte den Raum und übertönte die Protestrufe des Dämonenpublikums.

Es würde klappen!

Sabnocks Maul traf mit einem Krachen auf die Brust des Igumo. Teile seines zerbrochenen Panzers und rot-schwarzes Fleisch fielen aus dem Maul des Dämons. Der Spinnendämon krümmte sich und versuchte, sich kreischend aus dem Maul der Riesenechse zu befreien.

Und dann hob die Spinne ein Bein und stach Sabnock ins Auge.

Sabnock heulte auf, was verstörend hundeartig klang. Er öffnete sein Maul und der Igumo befreite sich und sprang zur Seite.

Schwarz-grüne Flüssigkeit quoll aus Sabnocks verletztem Auge und ich hielt den Atem an. Diese verdammte Spinne hatte ihm ein Auge ausgestochen.

Der Igumo stieß einen schrillen Schrei aus und sprang auf Sabnock zu. Mit einem kräftigen Stoß versenkte er seine Fangzähne in Sabnocks Rückenmuskulatur.

Ein Moment der Panik überkam mich. Ich wusste, dass das Gift des Igumos für Sterbliche gefährlich war, doch ich hatte keine Ahnung, wie ein anderer Dämon darauf reagieren würde. Es war zu spät, um jetzt irgendetwas dagegen zu tun. Ich konnte nur zusehen und hoffen.

Verdammt. Es verlief doch nicht nach Plan.

Sabnock brüllte vor Schmerz. Dann packte er den Igumo am Bein und riss es mit einem kräftigen Ruck aus seinem Körper, womit er die Spinne quer durch die Arena schleuderte. Schwarzes Blut spritzte in einem ekligen Schwall über die Wand und ein stechender Geruch trieb mir Tränen in die Augen. Gott, diese Biester waren so widerlich.

Doch Igumos waren robust und der Bastard hatte noch sieben weitere Beine.

Sabnock schüttelte seinen Körper als gewaltige Demonstration seiner Wut. Dann stürzte sich der Dämon mit einem donnernden Brüllen auf die Riesenspinne und bäumte sich auf seinen Hinterbeinen auf.

Meine Gedanken überschlugen sich. Wie lange würde es dauern, bis sich das Gift bemerkbar machte? Wie lange hatte Sabnock Zeit, bis er gelähmt wurde und ich ungeschützt und sichtbar war, wie ein Stück Fleisch, das vor den acht Augen des Igumos baumelte.

Ich sah gebannt zu, während die beiden riesigen Dämonen miteinander kämpften. Es war schrecklich und aufregend und ich konnte den Blick nicht abwenden.

Sabnock schnappte mit seinem Maul zu einer Seite und schloss es um eins der Hinterbeine der Spinne, dann riss er es mit einem weiteren Schwall schwarzen Blutes und Fleischfetzen ab.

Der Igumo kreischte vor Schmerzen und humpelte von Sabnock weg. Eine Klaue schnellte auf das andere Auge des Echsendämons zu, doch die Eidechse war schneller.

Mit rasanter Geschwindigkeit schloss sich Sabnocks Kiefer um den Hals des Igumo. Sein Außenskelett brach mit einem hörbaren Knacken, und der Spinnendämon quiekte vor Schmerz, während seine Arme und Beine unkontrolliert zuckten.

Es ertönte ein letztes Knacken, dann fiel der Kopf des Igumos von seinem Körper und landete mit einem leisen Krachen auf dem Boden.

Sabnock ließ den Körper der Spinne fallen. Zu guter Letzt sprang der Echsendämon auf seine Hinterbeine und schlug mit solcher Wucht auf die Brust der Spinne ein, dass der Körper des Dämons durchlöchert wurde und in den Sand unter ihm fiel.

Ich hob eine Augenbraue. „Du bist sehr gründlich“, lobte ich ihn. „Guter Junge.“

Ich dachte einen Moment lang daran, ihn freizulassen, doch dann überlegte ich es mir anders. Er könnte sich gegen mich stellen. Es war meine Schuld, dass er ein Auge verloren hatte. Er wäre stinksauer auf mich und Dämonen waren nachtragend. Ich machte mir eine mentale Notiz, ihn nie wieder zu beschwören, wenn ich hier lebend rauskam.

Doch ich wusste, dass er umso wütender wurde, je länger ich die Kontrolle über ihn behielt.

Entschlossen zog ich meinen Fuß über den mit Blut gezeichneten Kreis, sagte: „Ich befreie dich“ und brach damit den Vertrag und die Bindung.

Ein Energieblitz durchströmte mich aus dem blutigen Kreis und Dreieck. Einen Moment lang wirbelte er in mir herum, dann ließ ich die Energie wieder los.

Zur selben Zeit sah der Eidechsendämon auf, beobachtete mich eine Sekunde lang, und dann trampelte er weiter auf dem toten Igumo herum.

Soviel dazu.

Ich wandte mich von dem Echsendämon ab und prüfte meine linke Handfläche. Verdammt. Die Wunde war tief, rot und hässlich. Noch schlimmer war, dass meine Hand bereits vor Entzündung ganz geschwollen war. Toll. Das brauchte ich gerade noch, Wundbrand oder die fleischfressende Krankheit. Ich mochte meine Hände. Ich wollte nicht, dass mir eine amputiert wurde. Aber wenn ich hierblieb, würde genau das passieren.

Ich würde später einen Verband dafür improvisieren müssen. Ich zuckte zusammen, als ich mir den linken Handschuh über die Hand zog. Sie müsste sicher genäht werden, wenn nicht sogar Schlimmeres. Ich schob Faris’ Messer in meine vordere Hosentasche.

Als ich zum Balkon aufsah, konnte ich mir ein Lächeln nicht verkneifen, das sich schnell auf meinem Gesicht ausbreitete. Ich hatte es geschafft. Ich hatte gewonnen. Und ich würde nach Hause gehen.

Mein Herz machte einen kleinen Freudensprung. Ich betrachtete Vorkols ausdrucksloses Gesicht, das aus irgendeinem Grund noch furchteinflößender auf mich wirkte, als wenn sie mich böse anfunkelte.

„Ich habe gewonnen. Es war ein fairer Kampf“, sagte ich mit fester Stimme, allerdings nicht so laut, wie ich es gewollt hatte. Ich schaffte es einfach nicht, genügend Luft in meine Lunge zu bekommen. „Ich bin bereit, dieses Loch zu verlassen“, fügte ich hinzu, und mein Lächeln wurde breiter, als ich die düstere Miene von Duvali sah. Seine Kiefermuskulatur spannte sich noch stärker an und die Muskeln in seinem Gesicht traten hervor. Einfach wunderbar.

„Oh, wirklich?“, sagte Vorkol, beugte sich vor, und sah mir in die Augen.

Mir wurde schwindlig und ich verlagerte mein Gewicht, um die Tatsache zu überspielen, dass meine Knie zitterten. Ich war müde und das Fieber baute sich in mir auf. „Ja. Wirklich. Eine Abmachung ist eine Abmachung. Außer ihr Dämonen ehrt nicht euer Wort.“

Ein Keuchen ging durch die versammelten Dämonen. Mein Puls begann zu rasen, schneller und stärker.

Einen Moment lang dachte ich, ich sei zu weit gegangen. Dass sie mir in den Hintern treten würde. Doch Vorkol legte nur ihren Kopf zurück und lachte, schrill und schrecklich, wie das Heulen von hunderten von sterbenden Frauen. Unheimlich.

Die Erzdämonin richtete sich auf und verzog ihre üppigen roten Lippen zu einem Lächeln. „Nun. Du warst sehr unterhaltsam.“

„Das freut mich.“ Ein knirschendes Geräusch erreichte mich und ich blickte hinter mich, um zu sehen, wie der Echsendämon auf einem der Spinnenbeine herumkaute, das ihm aus dem Mund hing. Schön.

„Du hast gesagt, dass ich nach Hause gehen kann“, erinnerte ich Vorkol. „Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, dein Versprechen wahrzumachen.“ Ich warf einen Blick auf Faris. Er schüttelte den Kopf.

Vorkol schnalzte mit der Zunge. „Ohne diese mickrig aussehende Klinge wärst du vernichtet worden“, sagte sie und drehte ihren Kopf in Faris’ Richtung. Der mittlere Dämon starrte seine Schuhe an. „Mein Igumo hätte dein Hexenfleisch zum Mittag verspeist.“

„Möglich“, sagte ich. „Aber das werden wir nie erfahren. Stimmt’s?“ Ich stieß einen langgezogenen Seufzer aus. Verdammt. Alles drehte sich um mich. „Aber ich habe gewonnen. Ich möchte jetzt gehen. Das Spiel ist vorbei.“

Vorkols Augen funkelten. „Du hast nicht gewonnen, kleines Vögelchen.“

Ich sah sie stirnrunzelnd an. „Wie bitte?“ Meinte sie das ernst? Mein Blut rauschte durch meine Adern, doch ich streckte mein Kinn hoch, als ich sagte: „Ich habe gewonnen.“ Ich ließ meinen Blick durch die Arena schweifen und sprach laut genug, dass mich jeder einzelne Dämon hören konnte. „Jeder Dämon hier hat es gesehen. Auch du hast es gesehen.“

Wütendes Geflüster und leise Kommentare gingen durch die Menge der Dämonen. Das leise Gemurmel wurde von leisem Gekicher begleitet.

„Du hast nicht gewonnen, bis ich sage, dass du gewonnen hast“, verkündete Vorkol.

Mein Magen zog sich zusammen und ich musste mich anstrengen, um nicht loszuschreien. „Was soll das heißen?“ Du verlogene, rotäugige Schlange. Faris bewegte sich nicht.

„Es bedeutet genau das, was ich sage.“ Vorkol lächelte, ohne ihre Zähne zu zeigen. „Ihr sterblichen Hexen seid meistens so unkreativ, so berechenbar. Aber du nicht. Du bist anders. Besonders.“ Sie zögerte. „Du hast mich überrascht.“

„Gern geschehen.“

Vorkol zog ihre perfekten Augenbrauen nach oben und ein Lächeln umspielte ihren Mund. „In letzter Zeit war alles schrecklich langweilig. Dich jetzt zu töten, kleines Vögelchen, würde die Tristesse zurückbringen.“

Ungeduld flackerte in Duvalis Augen auf und sein Lächeln verwandelte sich in Zähneknirschen, als wollte er mein Fleisch kosten.

Sie stieß einen übertrieben langen Seufzer aus. „Das ist nicht das Ende der Unterhaltung. Ich möchte weiter mit dir spielen, kleines Vögelchen. Ich kann einfach nicht widerstehen, es macht zu viel Spaß.“ Sie winkte mit der Hand in meine ungefähre Richtung. „Du wirst sehr … nützlich sein.“ Ein Lachen von den Sitzen hallte um mich herum wider und traf mich wie ein Faustschlag in den Bauch.

Ich presste meine Kiefer zusammen. „Leck mich.“ Zorn entflammte in mir. Ich war wütend auf sie, aber noch mehr auf mich selbst, weil ich ihr geglaubt hatte, dass sie mich gehen lassen würde. Ich war eine Idiotin.

Sie würde mich nie gehen lassen, nicht, bis sie hatte, was sie wollte, was bedeutete, bis nichts mehr von mir übrig war, mit dem sie spielen konnte.

Vorkol lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und überschlug die Beine. „All das hätte umgangen werden können, wenn du mir nur gesagt hättest, wie du es gemacht hast.“

Nicht das schon wieder.

Ihr Gesichtsausdruck verfinsterte sich, als sie ihren Kopf schief legte. „Erzähl mir, wie du es gemacht hast. Sag mir, wie du Vargal getötet hast und du kannst nach Hause zurückkehren.“

Klar. Als würde ich ihr jetzt noch glauben. Doch ich wollte weiterleben. „Wir haben gekämpft. Ich habe gewonnen. Das ist alles. Es gibt nichts zu erzählen.“ Ich wünschte, ich wäre dem höheren Dämon Vargal nie begegnet.

Vorkol stieß ein weiteres Lachen aus. „Kleines Vögelchen, das ist nicht mal annähernd eine gute Lüge.“

„Genau das ist passiert.“ Ich schluckte eine Welle der Übelkeit hinunter. „Du hast gesehen, was ich kann. Ich bin nichts Besonderes. Vielleicht hatte ich Glück.“

Ich konnte nicht die Wahrheit sagen. Jemand wie sie durfte nie Macht wie meine besitzen. Sie würde die Menschen massenweise abschlachten, zusammen mit allen Halbblütern, die sie finden konnte. Das konnte ich nicht zulassen, selbst wenn es meinen Tod bedeuten würde. Ich würde nicht für all dieses Leid verantwortlich sein. Damit könnte ich nicht leben.

Ich warf einen Blick über meine Schulter, doch der Echsendämon war weg, genau wie jede Spur der Eingeweide der Spinne.

Duvali beugte sich vor und flüsterte Vorkol ins Ohr. Die Erzdämonin lächelte, als er sich wieder aufrichtete und sagte: „Ich frage dich ein letztes Mal. Sag mir, wie du Vargal getötet hast und all das wird aufhören. Du wirst wieder in deiner eigenen Welt leben und tun, was auch immer Hexen tun. Was genau ist es, das ihr Hexen tut?“

„Sie kochen im Kessel“, sagte Duvali. „Das ist alles, was sie können. Sie haben keine echte Macht.“

Eine weitere Welle des Lachens wogte durch die Arena, und die Wut wallte in mir auf und vermischte sich mit meinem Fieber. Gott, ich hasste Dämonen.

Wenn ich keine Macht habe, wie habe ich dann deinen Mann getötet, hm?

Vorkol lächelte, doch ich konnte in ihren Augen sehen, dass sie wusste, dass ich etwas verbarg. Sie würde nicht aufhören, bis sie wusste, was es war.

„Du hast dein Schicksal gewählt, kleines Vögelchen“, sagte Vorkol und beugte sich auf ihrem Stuhl vor. „Bis du mir sagst, was ich wissen will, wirst du diesen Ort nicht verlassen. Und die Show muss weitergehen.“

Alarmglocken schrillten in meinem Verstand auf.

Vorkol lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und rief: „Bringt den Maulhelden herein.“

Maulheld? Entsetzen machte sich in mir breit.

Die Stahltüren öffneten sich wieder und Andromalius schritt in die Arena. Zuerst konnte ich an den breiten Schultern und dem massigen Körper des Minotaurus nicht vorbeisehen. Eine dicke Metallkette lag in seiner Hand, und er riss an etwas hinter ihm.

Mein Blick richtete sich auf die Menge und fand Faris. Seine normalerweise olivfarbene Haut war aschfahl. Sein Gesichtsausdruck war vom Schock gezeichnet und sein Mund stand vor Schreck offen.

Als Andromalius näherkam, entwich mir ein leises Stöhnen.

Derjenige, den der Minotaurus an einer Kette um seinen Hals hinter sich herzog, war Logan.


Kapitel 21


Logan.

Nein. Das konnte nicht wahr sein. Der attraktive Engelgeborene, der mich geküsst und den ich mir schon so oft nackt vorgestellt hatte, sollte nicht hier sein, und trotzdem stolperte er hinter dem Minotaurus her, während sie sich auf mich zubewegten.

So hatte ich mir unsere nächste Begegnung nicht vorgestellt – eher ich nackt und er nackt, am liebsten auf mir.

Ein Schauer lief mir den Rücken hinunter. Das war einfach nur falsch. Ich wollte nicht hier sein. Und ganz sicher wollte ich nicht, dass Logan hier war.

Er trug eine blaue Jeans und ein T-Shirt. Ich erkannte beides als dieselbe Kleidung, die ich an ihm gesehen hatte, als er gestern bei mir vor der Haustür gestanden hatte. Aber jetzt waren sie mit Schweiß- und Blutflecken übersät und sein Haar hing ihm struppig und schmutzig ins Gesicht. Violette und rote Hämatome zierten sein Gesicht und getrocknetes Blut klebte an seiner Nase und seinen Mundwinkeln. Es sah aus, als hätte er sich kräftig zur Wehr gesetzt.

Sein T-Shirt war über der rechten Hüfte aufgerissen und ich konnte einen perfekt geraden, zehn Zentimeter langen Schnitt mit dunklen, spinnennetzartigen Venen sehen, die sich von seiner Haut abhoben – die Markierung einer Todesklinge. Also hatten die mittleren Dämonen ihn auch verwundet, um ihn herzuzerren.

Ich spürte einen Schwall von Schwindel und taumelte. Verdammt. Mir war übel.

Logan war meinetwegen hier. Sie hatten ihn meinetwegen gefoltert. Und jetzt würde er meinetwegen sterben.

Ich versuchte, Augenkontakt herzustellen, doch Logan starrte mit versteinerter Miene auf den Boden.

Gut gemacht, Sam. Jetzt wird er nie mit dir ausgehen.

Andromalius blieb stehen, als er mich erreichte, und schloss die Kette um Logans Hals auf. Der Minotaurus packte sie mit einer Hand. Mit der anderen schubste er Logan vor mir in den Sand. Scheinbar zufrieden drehte er sich um und bewegte sich ein paar Meter von uns weg.

Also, das war unangenehm. Was sollte ich zu dem Kerl sagen, auf den ich stand und der meinetwegen verprügelt und in die Hölle geschleift worden war? Mir fiel nichts ein. Mein Kopf war leer.

Logan kam mit wütender Miene auf die Füße.

Ich schluckte. „Logan, es tut mir so—“

Der Ausdruck des puren Hasses auf seinem Gesicht war wie ein Schlag ins Gesicht und ich trat unwillkürlich einen Schritt zurück.

Mein Magen drehte sich um und schließlich fand ich meine Stimme wieder. „Ich werde dich hier rausbringen. Ich schwöre es. Ich mache das wieder gut.“

Er schüttelte seinen Kopf, immer und immer wieder. Er presste die Kiefer fest zusammen, die Muskeln in seinem Gesicht traten hervor und seine Miene versprach Mord. Das war nicht gut.

„Logan?“ Ich sah mir sein Gesicht an. Unter seinen Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab und er sah krank aus. Wahrscheinlich war er das auch, genau wie ich. Sterbliche konnten nicht ewig in der Unterwelt leben, genau wie die Dämonen nicht in unserer Welt bleiben konnten. Doch er sah mich nicht an. Seine Augen waren auf den Sand zu seinen Füßen gerichtet.

„Logan?“, versuchte ich es wieder. Nichts.

Dass er sich weigerte, zu antworten, war schlimmer, als wenn er mir eine Ohrfeige gegeben hätte. Ich wünschte, das hätte er getan. Im Moment war alles besser als dieses Schweigen. Und als er sich von mir entfernte, fiel ich fast auf die Knie.

Mein Herz krachte auf den Sand vor meinen Füßen. Scham. Reue. Dummheit. All diese Emotionen rauschten durch meinen Körper. Es war beinahe zu viel.

Doch dann erinnerte ich mich daran, dass sie daran schuld war. Nicht ich. Vorkol wollte mich auf jede erdenkliche Weise verletzen, um zu bekommen, was sie wollte. Ich wusste nicht, wie sie von Logan erfahren hatte, aber die Dämonenschnepfe war gut.

Tränen der Wut drohten meine Wangen hinunterzulaufen, als ich aufsah und in Vorkols glückliches Gesicht blickte. „Was zur Hölle geht hier vor?“, knurrte ich und meine Stimme zitterte vor Wut und Kummer.

Sie hob eine ihrer perfekten Augenbrauen und ein Lächeln entblößte ihre weißen Zähne. „Sie es als Gefallen an“, schnurrte sie, doch ich konnte sie kaum über das Rauschen des Bluts in meinen Ohren hören.

„Gefallen?“ Ich stieß ein kurzes Lachen aus. „Du solltest aufhören, dieses Dämonen-Crack zu rauchen.“ Blut pochte in meinen Schläfen. „Wie soll das ein Gefallen sein?“ Warum kommst du nicht näher, damit ich dir die Kehle aufschlitzen kann?, sagte ich ihr mit meinen Augen.

„Um deine Zunge zu lockern, kleines Vögelchen“, sagte Vorkol scheinbar zufrieden. Duvali lachte kurz auf. „Ich kann entweder dich foltern, bis du brichst, oder ich kann ihn foltern, bis er bricht. Du entscheidest. Siehst du, ich überlasse dir die Wahl, kleines Vögelchen. Irgendwann wirst du dich entscheiden müssen.“

„Du Psychopathin“, schrie ich, mein Körper begann zu zittern und meine Nägel gruben sich in meine Handschuhe. „Lass ihn gehen. Er hat nichts damit zu tun.“

„Natürlich hat er damit zu tun“, sagte sie und ihre roten Augen weiteten sich. „Ich biete dir einen Ausweg. Er ist kein Hexer, aber die Engelgeborenen sind Krieger. Ich schenke ihn dir.“

Meine Lippen bebten. „Du kannst nicht einfach Leute verschenken wie Haustiere.“

Vorkol hob die Hand und zeigte auf Logan. „Der Engelgeborene wird an deiner Seite kämpfen. Er wird an deiner Seite bluten und vielleicht sogar sterben. Und wenn du es schlau anstellst“, fuhr sie fort, „und mir gibst, was ich will, dann lasse ich euch beide frei.“

Bei diesen Worten hob Logan den Kopf und ich spürte seinen Blick auf mir. Ich konnte ihn nicht ansehen. Wenn ich das tat, würde ich durchdrehen. Ich würde nicht klar denken können, und ich musste mich konzentrieren. Ich musste schlau vorgehen. Dummes, emotionales Handeln würde mich umbringen. Es würde uns beide umbringen.

„Woher weiß ich, dass du nicht lügst?“, rief ich und atmete schwer, wobei meine Kehle mit jedem Atemzug dieser stickigen Luft etwas mehr brannte. „Bevor ich das Duell gewonnen habe, sagtest du, ich könnte nach Hause gehen. Ich habe deine verdammte Spinne getötet. Aber ich bin immer noch hier.“

Verärgerung flackerte in Vorkols Miene auf. „Du hast geschummelt. Eingreifen zählt nicht. Durch Einmischung kann man nicht gewinnen.“

Ich schürzte die Lippen. „Wenn das wahr wäre, warum hast du mich dann den Kampf beenden lassen? Warum hast du ihn nicht unterbrochen?“

Vorkol schnalzte mit der Zunge und lächelte. „Es war unterhaltsam. Du bist unterhaltsam. Die Unterhaltung ist erst vorbei, wenn ich sage, dass sie vorbei ist.“ Sie zuckte mit den Schultern und fügte hinzu: „Und sie ist nicht vorbei.“

Logan tauchte einen Moment später neben mir auf. „Samantha“, sagte er und als ich die Dringlichkeit in seiner Stimme hörte, drehte ich mich zu ihm um. „Wenn du etwas weißt, das uns hier rausholen kann … sag es ihr.“

Verdammt, er war so schön. Sein verwahrloster Zustand und die Wut, die sich in seinem Gesicht abzeichnete, machten ihn nur noch attraktiver. Mein Mund öffnete sich, aber ich schloss ihn wieder. Wie sollte ich ihm das erklären?

„Du weißt nicht, was du da verlangst“, sagte ich.

Seine braunen Augen waren feurig. „Ich bitte dich, uns zu helfen, nach Hause zu kommen. Sag ihr, was sie wissen will. Ich will nicht an die Alternative denken.“ Als ich nicht antwortete, beugte er sich näher zu mir, bis ich seinen heißen Atem an meinem Hals spürte. „Wir werden sterben, wenn wir hierbleiben.“

Meine Miene verfinsterte sich. Als wüsste ich das nicht selbst.

„Sam?“, beharrte er und sein Atem löste ein köstliches Kribbeln auf meiner Haut aus. „Sag es ihr. Egal, was es ist. Tu es einfach.“

Es schien ihm zu gefallen, mir Befehle zu geben. Ich trat von ihm zurück. Seine Nähe machte es schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Ich sah Vorkol an und sagte: „Und wenn ich dir sage, was du wissen willst, lässt du uns gehen?“, fragte ich. Meine Augen richteten sich auf Faris, dessen Gesicht angespannt und vor Sorge verzogen war. Ich schluckte schwer. „Uns beide?“ Mein Blick traf wieder auf die Erzdämonin.

Vorkol schenkte mir ein kleines, schreckliches Lächeln. „Ja. Euch beide.“

„Und lebend?“

„Und lebend“, stimmte Vorkol zu. „Sind wir uns einig, kleines Vögelchen?“

Ich schloss meine Augen und atmete durch, allerdings nicht zu tief. Ich versuchte, meine Wut in den Griff zu bekommen und mich zu konzentrieren. Es würde mir nichts nützen, die Kontrolle zu verlieren.

Ich drehte und wendete ihre Sätze und suchte nach Schlupflöchern in ihrer Formulierung, aber ich wusste, dass ich mir nur etwas vormachte. Ich war schon sehr lange im Geschäft. Dämonen waren meisterhafte Trickser, Lügner, Intriganten und preisgekrönte Schauspieler. Vorkol war die talentierteste von allen.

Wenn ich ihr erzählte, wie ich es geschafft hatte, Vargal zu töten – und von meiner Gabe – waren wir tot. Sie würde uns niemals lebendig gehen lassen, nachdem sie mir mein Blut und meine Kraft genommen hatte. Vielleicht würde sie sogar alle in der ganzen Arena umbringen, nur um es geheim zu halten, um es für sich zu behalten. Wahrscheinlich würde sie das tun. Das würde ich an ihrer Stelle auch.

So oder so, wir würden sterben. Aber wenn sie uns heute Nacht am Leben ließ, hatte ich noch eine Nacht, um mir einen Fluchtweg zu überlegen. Und die Flucht war meine einzige Option.

Ich öffnete meine Augen und bereitete mich darauf vor, was ich gleich sagen würde – und auf Logans Reaktion.

„Nein, wir sind uns nicht einig“, sagte ich und meine Stimme übertönte die Stille nur eine Sekunde lang, bevor die Arena in einen Chor der Begeisterung ausbrach. Die Idioten wollten mehr Kämpfe sehen, im Gegensatz zu ihrer Herrin.

Vorkols Gesichtsausdruck wurde fast grotesk, und sie rieb ihre Finger über die Armlehne ihres Stuhls. „Wenn du bei der nächsten Herausforderung versagst, wird nichts mehr von dir übrig sein, mit dem ich spielen kann.“

„Das Risiko gehe ich ein“, antwortete ich und sah, wie sich ihre Augen bei meiner Antwort zu Schlitzen verengten. Das war nicht das, was sie von mir erwartet hatte.

„Bist du verrückt?“, rief Logan und wirbelte zu mir herum. „Sag es ihr. Oder ich sorge dafür, dass du es ihr sagst.“

Ich runzelte die Stirn und meine Wut stieg wieder an die Oberfläche. „Wirklich? Das würde ich zu gerne sehen.“

Logan biss die Zähne zusammen und zügelte seine Wut. „Willst du hier sterben? Ist es das, was du willst?“

„Nein.“

„Dann sag ihr, wie du ihn getötet hast“, sagte Logan mit entschlossener Stimme, doch es schwang auch etwas Reue darin mit.

Ich schüttelte den Kopf. „Es gibt nichts zu erzählen. Wir haben gekämpft. Ich habe Vargal besiegt.“ Ich riskierte einen Blick zu Faris. Seine braunen Augen waren runder, als ich sie in Erinnerung hatte.

Logan lachte bitter. „Weißt du, was du gerade getan hast?“, zischte der Engelgeborene. „Du hast uns beide getötet. Du hast uns zum Tode verurteilt.“

„Ich weiß, wie es aussieht. Aber vertrau mir.“

„Dir vertrauen?“ Logans Gesicht verzog sich vor Abscheu und ich riss meinen Blick von ihm los, bevor ich daran zerbrach. Reiß dich zusammen, Sam.

Vorkols Miene verdunkelte sich. „Du hast deine Wahl getroffen. Bringt das Vögelchen zurück in seinen Käfig. Der andere geht mit ihr“, befahl sie mit scharfer Stimme. „Wir werden sehen, wie lange du deine Geheimnisse behalten kannst.“

Der Minotaurus zog sein Schwert. „Beweg dich“, sagte er, als er mich umrundete und mir fest mit dem Knauf seines Schwerts in den Rücken schlug.

Ich stolperte vorwärts und verlor beinahe das Gleichgewicht. Glühend heißer Schmerz durchzuckte meine Wirbelsäule, doch ich erlaubte es mir nicht, aufzuschreien. Ich würde ihr meinen Schmerz nicht zeigen. Ich würde ihr nicht zeigen, dass sie gewann.

Logan schwieg, doch seine Miene war düster und definitiv nicht freundlich, während wir auf den Ausgang zugingen.

Das Letzte, was ich sah, bevor wir durch die Tür traten, war Vorkols finsterer Blick, der auf Faris gerichtet war.


Kapitel 22


Mir einen winzigen Metallkäfig mit ihm zu teilen war nicht gerade meine Vorstellung von einem ersten Date oder erster Zweisamkeit mit Logan.

Ja, der Engelgeborene war mir unglaublich nah und er war heiß und verschwitzt. Doch der Schweiß war keine angenehme Begleiterscheinung wie nach dem Sex, er war eine Folge der giftigen, sauren Luft in seinen Lungen und des von dem Gift der Todesklinge hervorgerufenen Fieberglühens. Ja. Nicht so angenehm.

Ich wäre viel lieber zu Hause auf der Couch gewesen, mit einem Film oder einer Serie, während Logan mir ein Glas Wein einschenkt.

Tja, man konnte nicht immer alles haben, was man wollte. Selbst wenn er mir nun gegenübersaß. Selbst wenn ich einfach die Hand ausstrecken und ihn anfassen konnte.

Ein Teil von mir fühlte sich schlecht. Ein anderer Teil war wütend. Ich war nicht sicher, welcher Teil gewann.

„Das ist deine Schuld“, beschuldigte mich Logan. Es war das erste Mal, dass er mit mir sprach, seit wir vor drei Stunden in den Käfig geworfen worden waren. Seine Stimme war so anders – kalt und abweisend und hart. Ich hatte ihn noch nie so reden hören.

Autsch. „Ich weiß“, antwortete ich. Was sollte ich sonst sagen?

Logan rieb sich das Kinn. „Du hättest es ihr sagen sollen. Warum hast du es ihr nicht gesagt? Gefällt es dir hier etwa?“

Ich runzelte die Stirn, als ich den aufgebrachten Ton in seiner Stimme bemerkte. „So einfach ist das nicht.“

„Wirklich?“ Seine Augen funkelten ungläubig. „Was zur Hölle ist mit dir los?“

„Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.“

„Das ist nicht lustig“, knurrte er und sein Gesicht verdunkelte sich. „Denkst du, das ist ein Witz? Mein Leben ist ein Witz für dich?“

Ich seufzte. „Natürlich nicht. Kannst du dich bitte mal entspannen? Du bereitest mir Kopfschmerzen.“

Logans Gesichtsausdruck war hart. „Gut. Wir rufen einfach den Minotaurus-Dämon und sagen ihm, dass du mit ihr reden willst. Sag ihr, du hättest es dir anders überlegt. Sag ihr einfach, wie du den Bastard getötet hast, damit wir nach Hause gehen können.“

„Nach Hause gehen?“ Ich holte irritiert Luft. „Du weißt schon, dass sie nie vorhatte, uns gehen zu lassen, oder? Sie wird uns nie freilassen. Wenn wir nicht flüchten können, kommen wir nie hier raus.“

Logan presste die Kiefer zusammen. „Ich verstehe es einfach nicht. Wenn du es ihr gesagt hättest, wäre ich gar nicht hier. Ich verstehe nicht, warum du das tust. Warum kannst du es ihr nicht einfach sagen?“

„Darum.“

„Warum?“, brüllte er, was mein Blut zum Kochen brachte, und ich stellte mir vor, wie ich ihm eine Ohrfeige verpasste. Und dann noch eine, einfach, weil mir danach war.

Ich zügelte mein Temperament, bevor ich auch losschrie. Das Letzte, was ich brauchte, war, dass der Minotaurus mit seinem großen Schwert zurückkehrte. „Wenn ich es ihr sage“, sagte ich, „werden tausende sterben. Ich rette Leben, indem ich es ihr nicht sage. Verstehst du das nicht?“

Logan runzelte die Stirn und rieb sich die Augen. „Ich verstehe dich nicht“, sagte er und lachte zynisch auf.

„Nein, das tust du nicht.“

Mit erhobenen Augenbrauen stieß Logan einen leisen, kehligen Laut aus. Er biss die Zähne zusammen, dann sagte er: „Dann erklär es mir. Wir haben Zeit. Ich werde erst mal nirgendwo hingehen.“

Ich sah ihm in die Augen. Ein abschätzender, skeptischer Blick lag darin.

„Also?“, forderte er schließlich. „Ich bin ganz Ohr.“

Ich musterte ihn und fragte mich, ob ich ihm trauen konnte. Dann öffnete sich mein Mund, bevor ich wusste, was ich tat, und die Worte purzelten heraus.

Ich erzählte ihm, dass mein Vater versucht hatte, mich zu töten, weil ich so war, wie ich war, und dass mein Großvater mich aus den Flammen gerettet hatte. Ich erzählte, wie ich meine besondere Gabe entdeckt und warum ich sie die ganze Zeit über geheim gehalten hatte. Und schließlich erzählte ich, wie es zu meinem Kampf mit Vargal gekommen war und wie ich meine Gabe mit Poe genutzt hatte, um den höheren Dämon zu töten. Logan war zu diesem Zeitpunkt bewusstlos gewesen, also war ich nie sicher gewesen, ob er gesehen hatte, wie ich meine Gabe in Form all dieser Versionen meiner Selbst verwendete.

Mein Herz hämmerte als ich fertig war, doch sein besorgter Ausdruck verwandelte sich in eines seiner berühmten Lächeln. Ich fragte mich, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, es ihm zu erzählen, oder ob ich mich und die paranormale und die sterbliche Welt damit selbst verdammt hatte. Ich nahm an, dass es nur die Zeit zeigen würde.

„Wenn die Hexen herausfinden würden, dass ich Magie borgen kann, ohne dafür einen Handel mit einem Dämon einzugehen“, sagte ich, „dann würden sie mich dafür töten. Wie es mein Vater versucht hat. Sie würden mich ausbluten lassen, weil sie es für sich haben wollen, oder sie würden mich einfach töten, weil sie es mir nicht gönnen.“ Ich seufzte. „Du kannst dir vorstellen, was Vorkol mit einer solchen Macht tun würde. Ich kann nicht zulassen, dass sie sie bekommt.“ Logan saß einfach nur da und sah mich an. Mit zusammengekniffenen Augen und abwesendem Blick. Ich hatte keine Ahnung, was in seinem Kopf vorging. Ich kannte diesen Kerl kaum. Plötzlich wurde ich nervös und bereute, dass ich mich ihm anvertraut hatte. Mein Adrenalinspiegel schoss in die Höhe. Scheiße! Was hatte ich getan?

„Diese Frage habe ich mir oft gestellt“, sagte Logan schließlich und ein Funkeln war in seinen Augen zu sehen. „Also waren all diese Kopien von dir … sie waren echt? Ich dachte, ich hätte Halluzinationen gehabt, nachdem ich niedergeschlagen wurde.“

Meine Kehle schnürte sich zu und ich schluckte. „Es tut mir leid, dass dir das passiert ist, Logan. Aber du darfst es ihr nicht sagen. Du darfst es niemandem sagen. Versprich es mir.“ Meine Angst verdoppelte sich, während ich auf seine Antwort wartete. „Versprich es mir“, wiederholte ich und meine Stimmlage war höher als sonst, mit einer Mischung aus Reue und Angst.

Logan sah auf, und ich hielt den Atem an, während sein Blick auf mir verweilte. „Ich verspreche es.“

Aus irgendeinem Grund glaubte ich ihm. Ich stieß einen zittrigen Atemzug aus. Es gefiel mir nicht gerade, dass er mich so sah, doch die Erleichterung überflutete mich.

„Dein Vater ist ein Arschloch“, sagte Logan nach langem Schweigen.

„Unter anderem“, stimmte ich zu. Mein Magen verdrehte sich. Vor meinem geistigen Auge sah ich das bösartige Lächeln auf dem Gesicht meines Vaters, das teuflische Funkeln in seinen Augen, kurz bevor er mich ins Feuer warf. Manche Kinder verdrängen traumatische Ereignisse, um sich zu schützen. Bei mir war die Erinnerung kristallklar, als wäre es erst gestern passiert. Der Mann war ein echtes Monster.

Aus Logans attraktiven Gesichtszügen sprach die Besorgnis. „Es muss schwer gewesen sein, damit aufzuwachsen. Ich meine, dein eigener Vater hat dich für den Tod deiner Mutter verantwortlich gemacht und dann versucht, dich umzubringen. Das muss ein kleines Kind immens verstören.“

Ich schüttelte meinen Kopf. „Nicht wirklich.“ Ich verlagerte mein Gewicht und versuchte eine Position zu finden, in der mein Hintern nicht wehtat. „Mein Großvater und meine Tante waren für mich da. Das war genug.“

„Weißt du, was mit ihm passiert ist?“

„Mit wem?“

Logan fixierte mich mit seinen Augen. „Mit deinem Vater.“

Ich wandte den Blick ab. „Er ist in der Nacht des Feuers verschwunden. Ich habe nie wieder von ihm gehört.“ Und das war gut so.

„Und was, wenn er wieder auftaucht?“

„Dann werde ich ihn töten.“ Ich war schockiert, wie einfach mir diese Worte über die Lippen kamen und wie ernst ich es meinte. Wenn ich diesen Ort überlebte und meinem Vater über den Weg lief, würde ich ihn töten. Tatsächlich wartete ich auf diesen Tag, auf diese Chance. Kein Hexer, der kleine Kinder verbrannte, sollte am Leben sein.

„Trägst du deswegen Handschuhe?“, fragte Logan und sein Blick fiel auf meine Hände. „Wegen der Narben?“

Ich nickte, ein wenig peinlich berührt, weil er jetzt mein Geheimnis kannte. Zumindest würde ich mir keine endlosen Sticheleien mehr anhören müssen.

Stille. Es war nicht wirklich komplett still, wenn man das konstante Kratzen zählte, das von meinem hageren Nachbarn kam. Er war still, seit ich ihm das Essen gegeben hatte. Jetzt verbrachte er seine Tage damit, den Deckel der Wasserflasche an den Metallstäben seines Käfigs zu reiben.

„Also – ich habe gehört, dass du jetzt ein hohes Tier unter den Engelgeborenen bist“, sagte ich, um das Thema zu wechseln. Außerdem machte Logan mir langsam Angst mit seinem Schweigen. „Ich kenne mich mit der Hierarchie bei euch Engelgeborenen nicht aus, aber ich bin mir ziemlich sicher, es ist eine ziemlich große Sache ist, das Oberhaupt von Haus Michael zu sein.“

Ein Lächeln umspielte Logans Mundwinkel und verwandelte sein Gesicht von attraktiv in atemberaubend. „Ist ganz in Ordnung.“

Ich zog meine Augenbrauen nach oben. Ich wusste, dass er nur bescheiden sein wollte. „Gefällt es dir?“, fragte ich, ohne zu wissen, ob er den Titel gewollt hatte, oder ob man ihn ihm aufgezwungen hatte. Ich war einfach neugierig. Mehr Informationen waren immer gut.

„Es ist eine Ehre, ausgewählt zu werden“, sagte er und faltete seine gebräunten Hände in seinem Schoß. „Ich versuche, das Richtige für mein Volk zu tun. Aber das geht nicht immer. Es ist nicht immer so einfach. Man kann es nicht jedem recht machen.“

„Drama, was?“

„Auf nuklearer Ebene“, fügte er hinzu. Er sah mich an und sein Lächeln wurde breiter und entblößte seine gleichmäßigen weißen Zähne.

„Dann ist das hier ja beinahe Urlaub für dich“, sagte ich und gestikulierte um uns herum. „Die Aussicht ist fantastisch, aber das Essen ist schrecklich.“

Logan lachte. Der Mann fand mich witzig. Verdammt, das wurde wirklich gefährlich. Der letzte Mann, der mich witzig gefunden hatte, war nackt in meinem Bett gelandet.

„Eltern?“, fragte ich schnell und wurde rot, als ich meinen Blick über seine zwei Tage alten Bartstoppeln gleiten ließ, die seinen makellosen Zügen einen herberen Look verliehen. Er erreichte damit automatisch die Spitze meiner Sexy-Skala.

„Immer noch verheiratet“, sagte er. „Immer noch glücklich.“

Ich konnte mir mein Leben nicht mit glücklichen Eltern vorstellen. Ich war nicht neidisch. Meine Familie fühlte sich mit meinem Großvater, meiner Tante und Poe komplett an und ich würde nichts ändern wollen.

Beim Gedanken an Poe überkam mich Sorge. Als ich ihn zuletzt gesehen hatte, wollte er sich eine Mahlzeit holen. Ich betete nur, dass die Dämonen ihm nicht wehgetan hatten. Wahrscheinlich war er mittlerweile krank vor Sorge. Und wenn er sich sorgte, dann taten es mein Großvater und meine Tante auch. Sie versuchten wahrscheinlich herauszufinden, was mit mir passiert war. Es fühlte sich an, als ob ich erst seit ein paar Tagen in der Unterwelt war, aber wer wusste das hier unten schon. Ich könnte genauso gut schon seit Jahren in diesem Käfig stecken.

„Du blutest“, bemerkte Logan und seine Stimme war sanfter als zuvor.

Ich schaute auf und sah, dass er auf meine linke Hand starrte. Ich hob sie an. Oh. Das Blut hatte den Handschuh durchnässt und tropfte mir die Finger herunter.

„Verdammt.“ Vorsichtig zog ich meinen Handschuh aus. Blut quoll aus dem Schnitt und die Wunde hatte noch nicht einmal begonnen, sich zu schließen.

Der Käfig rasselte und schwankte, als Logan sich umdrehte und sich neben mich setzte. O-o-o-kay.

„Lass mich mal sehen“, sagte er und überraschte mich damit. Noch überraschter war ich, als sein Schenkel gegen meinen strich.

Sanft hielt er meine Hand höher. „Das muss genäht werden“, erklärte er und ließ sie los.

„Was du nicht sagst.“

Mit bloßen Händen riss er einen langen Streifen seines T-Shirts ab und wickelte ihn mit fachmännischer Präzision um meine Hand.

„Das machst du sicher nicht zum ersten Mal“, sagte ich und staunte darüber, wie seine kräftigen Hände so sanft sein konnten.

Logan schenkte mir ein angespanntes Lächeln. „Sicher nicht.“ Er machte einen Knoten an meinem Handgelenk. „Es sollte halten, bis du genäht werden kannst, falls wir von hier wegkommen.“

„Wenn wir hier wegkommen“, wiederholte ich und hörte die Bestimmtheit in meiner eigenen Stimme. Wir mussten von hier fliehen. Es gab keinen anderen Weg. Nicht, wenn wir überleben wollten.

„Also“, sagte Logan und lehnte sich neben mir an, wodurch sich unsere Schultern berührten. Ich konnte seinen Moschusduft über den Schwefel in der Luft riechen. Das war schön. „Hast du eine Idee, wie wir von hier verschwinden können?“

Ich zog den Handschuh wieder über meine linke Hand. „Der einzige Ausweg, den ich sehe, ist derselbe, durch den wir gekommen sind.“

„Du meinst, durch einen Riss?“

„Genau.“

„Und du weißt, wo wir einen finden können?“

Ich blickte frustriert auf die Gitterstäbe. „Wenn ich aus diesem Käfig herauskomme, vielleicht.“

Ein Geräusch erklang tief aus Logans Kehle. „Wenn wir einen finden, glaubst du, es wird funktionieren?“

„Wenn ich recht habe“, sagte ich und ein wenig Aufregung kribbelte in meinem Bauch. „Wir wurden beide mit Todesklingen angestochen, wodurch es möglich war, dass wir durch den Riss gehen konnten. Richtig? Also macht es Sinn, dass wir dieselbe Logik nutzen können, um dadurch nach Hause zu gehen.“

Logans Schultern spannten sich an. „Vielleicht. Ich hoffe nur, wir überleben die Reise. Es war nicht gerade angenehm.“

Das war der Knackpunkt. Unser Gesundheitszustand nahm rapide ab, und eine Reise durch einen Riss war ein Risiko. Logan hatte recht. Vielleicht schafften wir es gar nicht lebend hier raus.

„Und wo vermutest du, diese Risse zu finden?“, fragte er.

Plötzlich fiel mir der Dämon ein. „Faris wird uns helfen.“ Ich setzte mich auf. „Das hat er versprochen. Er wird uns helfen, einen Weg nach Hause zu finden.“ Zu wissen, dass ich zumindest einen Freund in diesem Höllenloch hatte, gab mir ein neues Gefühl der Hoffnung.

„Vielleicht.“ Logan verlagerte sein Gewicht und seine Schulter strich gegen meine, was ein winziges Kribbeln auf meiner Haut auslöste. Er war so nah, dass ich seinen heißen Atem auf meinem Gesicht spüren konnte. Er bewegte sich nicht weg. Und ich auch nicht.

„Aber vielleicht hat Vorkol ihn mittlerweile umgebracht“, fügte er hinzu.

Ich zuckte zusammen und stieß mir den Kopf an den Gitterstäben. „Warum sagst du das?“, fragte ich und rieb mir den Schädel.

Logan zog seine Augenbrauen nach oben. „Er hat dir geholfen, indem er dir diesen kleinen Dolch zugeworfen hat. Ich glaube nicht, dass Vorkol das durchgehen lässt. Er hat sich selbst ans Messer geliefert.“

„Indem er mir geholfen hat.“ Meine Kehle schnürte sich zu und ich beugte mich vor, um besser in sein Gesicht sehen zu können. „Ihn habe ich also auch auf dem Gewissen.“

„Nicht unbedingt“, sagte Logan. „Er ist sehr schlau und einfallsreich. Wenn sich ein Dämon aus dieser misslichen Lage befreien kann, dann Faris. Mach dir keine Sorgen. Er kommt schon klar.“

Ich sah den Engelgeborenen neugierig an. „Ich dachte, du magst ihn nicht.“

Logan zuckte die Achseln. „Das stimmt. Andererseits finde ich, dass er es nicht verdient hat, zu sterben. Nicht, nachdem er dir geholfen hat.“

Ich lehnte mich an das Gitter und erkannte in diesem Moment, wie gern ich mit Logan sprach. Er war ein Engelgeborener und ich eine Hexe. Trotzdem fühlte es sich natürlich und richtig an und ich wollte nicht, dass es aufhörte.

Ich sah ihm wieder in die Augen und war schockiert, als ich merkte, dass er mich angrinste und in seinem dunklen Blick mehr als nur ein Hauch von Anziehung lag.

Mein Herz machte fünf Saltos, zwei Hampelmänner und einen Rückwärtssalto zum Finale. Verdammt, er hatte so schöne Augen … und diese Lippen …

Logan atmete aus. „Du bist die verrückteste Hexe, die ich je getroffen habe.“

„Wie nett von dir.“

„Und ich finde dich ziemlich toll.“

Meine Kinnlade fiel herunter. „Du hast mir gerade ein Kompliment gemacht. Ist dir klar, dass du mir gerade ein Kompliment gemacht hast? Du, ein Engelgeborener, schmeichelst einer Hexe der dunklen Magie?“

Logan lachte und bei diesem Klang fing mein Herz in meiner Brust an zu rasen. „Ich schätze, das habe ich.“

„Das hast du.“ Ein Lächeln schlich sich auf mein Gesicht.

„Wir könnten heute Nacht sterben“, sagte Logan und bewegte seinen Körper, wobei sein Schenkel wieder gegen meinen strich. Er hatte wirklich wohlgeformte muskulöse Schenkel. Ich konnte nicht anders, als ihn mir wieder nackt vorzustellen. Ich war eine wahnsinnige Hexe.

„Vielleicht“, stimmte ich zu und die Wahrheit seiner Worte traf mich mit voller Wucht. Sein Gesicht war so nah an meinem …

Was macht man also, wenn man dem Tod ins Auge blickt?

Natürlich etwas Dummes.

Ich nahm sein Gesicht in beide Hände und drückte meine Lippen an seine.

Logan zuckte vor Schreck zusammen und seine Augen weiteten sich überrascht, doch dann legte er seine Hand an meinen Hinterkopf, zog mich an sich heran und erwiderte den Kuss – zuerst langsam und dann leidenschaftlicher. Ein kurzer Hauch seiner Zunge ließ das Verlangen in mir auflodern.

Verdammt, er kann ausgezeichnet küssen. Noch besser, als ich in Erinnerung hatte.

Mein Atem entwich mir als Stöhnen, während ich mich an ihn schmiegte, einen Arm um seinen Hals gelegt und die andere Hand in seinen Haaren, und spürte, wie sich seine Muskeln anspannten. Er hielt meine Schultern in einem festen Griff; ich spürte sein Verlangen und konnte mich nur mit Mühe davon abhalten, ihm die Kleider vom Leib zu reißen.

Mit rasendem Puls saugte ich ein letztes Mal an seiner Unterlippe und zog mich zurück.

„Wofür war das?“, fragte Logan. Seine Augen funkelten und seine Lippen waren von unserem leidenschaftlichen Kuss gerötet.

Ich zuckte die Achseln. „Du hast gesagt, dass wir vielleicht sterben.“ Und ich wollte dich noch ein letztes Mal küssen, du Idiot. Um zu sehen, ob ich noch auf dich stehe. Oh ja.

Ein wildes Grinsen breitete sich auf Logans Gesicht aus. Verlangen funkelte in seinen Augen und jagte meinen Puls in die Höhe. „Wir könnten sterben“, sagte er wieder und zog seine Augenbrauen erwartungsvoll nach oben.

Ich lächelte. Böser Junge.

Ich konnte meinen Blick nicht von seinen Augen abwenden, als ich sein Gesicht wieder umfasste und meine Lippen gegen seine prallten. Ja, ich war eine schmutzige kleine Hexe.

Seine Lippen drückten aggressiv gegen meine und schmeckten nach Salz. Logan verlagerte sein Gewicht und drückte mich an sich, um mich auf seinen Schoß zu ziehen. Seine Hände wanderten unter mein Shirt, und seine rauen Hände lösten ein Kribbeln auf meiner Haut aus. Als er mein Verlangen spürte, wurden seine Berührungen aggressiver und heiße Wellen schossen durch mich hindurch.

Wir konnten das nicht tun. Es war nicht angemessen. Ich konnte nicht klar denken. Es war zu verdammt gut.

Ich wich ein weiteres Mal zurück, bevor die Sache außer Kontrolle geriet und wir beide nackt waren und unsere Körper in dem Käfig aufeinanderprallten. Ja, ich wollte, dass es passierte, aber nicht hier. Ich wollte keinen Sex mit Logan in einem verdammten Käfig in der Unterwelt haben.

„Wir können das jetzt nicht tun“, keuchte ich, blieb aber auf seinem Schoß sitzen und sah ihn an.

„Ich weiß“, antwortete er mit seinen Händen an meiner Taille. „Aber es war schön …“

Das Geräusch von schepperndem Metall ertönte, und unser Käfig begann zu wackeln. Ich wirbelte herum und mein Herz setzte aus.

Andromalius stand auf der Plattform, seine dicke Hand an einem Hebel.

Verdammt! Ich hatte nicht einmal gehört, dass der Minotaurus die Höhle betreten hatte.

Dann bewegte sich unser Käfig und stürzte zu Boden.


Kapitel 23


„Wie hast du Vargal getötet?“, dröhnte Vorkols Stimme durch die Arena. Ihr Tonfall war fordernd und erwartungsvoll, die Stimme einer königlichen Herrscherin. „Sag es mir und du und dein … Freund können nach Hause gehen.“ In ihrer Stimme lag ein bösartiges Vergnügen, das meine Wut noch verstärkte. Sie hatte ihren Spaß.

Sie hatte den roten Hosenanzug gegen einen silbernen eingetauscht. Glattes schwarzes Haar hing ihr vom Kopf bis zu den Schultern und sie trug einen geraden Pony wie Kleopatra. Wahrscheinlich eine weitere Perücke.

„Wie lautet deine Antwort, kleines Vögelchen?“, fragte Vorkol herausfordernd. „Du hast mir eine Antwort versprochen.“

„Das habe ich nicht“, gab ich zurück und achtete darauf, dass meine Stimme laut genug war, dass sie alle hören konnten – ich war froh, dass sie nicht zitterte. Mein Fieber stieg mit jeder Minute und ich wusste nicht, wie lange ich die giftige Luft noch aushalten würde. Wir mussten von hier verschwinden, und zwar schnell.

Vorkol seufzte und fuhr mit der Hand über die Armlehne ihres Stuhls. „Ich nahm an, dass du deine Lektion mittlerweile gelernt hättest.“

„Schule war nie mein Ding.“

Logan schnaubte neben mir, so leise, dass nur ich es hören konnte. Ihn an meiner Seite zu haben und gemeinsam zu kämpfen, gab mir neuen Mut, doch es machte mir auch die Dringlichkeit der Situation bewusster denn je. Ich war für ihn verantwortlich. Er war meinetwegen hier und ich musste ihn hier rausbringen.

Der Plan war, alles zu bekämpfen, was sie auf Lager hatte, sie zu unterhalten und noch einen Tag länger zu überleben, damit Faris hoffentlich einen Riss für uns finden konnte – und dann würden wir dieses Höllenloch hinter uns lassen.

Ja. Es war nicht der beste Plan, doch es war der einzige, den wir hatten. Wir mussten so lange am Leben bleiben, wie wir konnten.

„Was ist mit deinen Ringen passiert?“, fragte Logan, als sein Blick auf meine Hände fiel. Er sah aus, als hätte er gerade erst bemerkt, dass sie fehlten.

Mein Blick richtete sich auf die Erzdämonin. Duvali flüsterte gerade etwas in ihr Ohr. „Sie hat sie zerstört.“ Ich biss die Zähne zusammen, als plötzlicher Hass in mir aufstieg. Ich konnte mir neue machen, aber diese hatte ich wirklich sehr gemocht.

Logan zögerte. „Kannst du die Blutmagie noch mal benutzen?“

Ich sah auf meine linke Hand hinunter. „Hoffentlich“, sagte ich und zog meinen linken Handschuh aus. „Denn sie ist alles, was ich habe.“

Jetzt, wo ich wusste, dass ich meine Blutmagie benutzen konnte, waren auch einige meiner Zauber möglich, auch wenn ich nicht wusste, wie effektiv sie sein würden, da ich sie nie mit Blutmagie gewirkt hatte.

„Gib her“, sagte Logan. Er nahm meinen Handschuh und schob ihn in die Tasche seiner Jeans.

Schnell nahm ich den improvisierten Verband ab, den Logan mir angelegt hatte und drückte meine Handfläche. Dunkles Blut floss ungehindert heraus. Als Nächstes tauchte ich meinen Zeigefinger in mein Blut und zeichnete die Feuersigille auf meinen linken Arm. Genau darunter zeichnete ich die Sigille für Wind.

Ich war nicht einmal sicher, ob sie in der Unterwelt funktionierten, doch ich würde es herausfinden.

Ich zog Faris’ Dolch aus meiner Hosentasche. „Hier, nimm ihn“, sagte ich. „Du weißt wahrscheinlich besser als ich, wie man ihn benutzt.“ Die Tatsache, dass der Minotaurus ihn uns gelassen hatte, war kein gutes Zeichen.

Logan nahm den Dolch in seine rechte Hand. „Danke.“

Adrenalin durchfuhr mich, während ich meinen Blick durch die Arena und über die versammelte Menge der Dämonen schweifen ließ, wobei ich mich fragte, ob es dieselben Dämonen waren wie beim letzten Mal. Es war unmöglich zu bestimmen. Alle trugen prächtige, farbenfrohe Kleidung aus feiner Seide, die mit Gold, Silber und Rot bestickt war. Unter ihnen waren niedere Dämonen, aber nicht viele. Plötzlich wurde es laut. Zwei männliche Dämonen, die auf Vorkols Balkon saßen, stritten sich heftig.

Ich suchte die Menge nach Faris ab, doch ich fand ihn nicht.

Meine Brust schnürte sich zusammen und ich kämpfte gegen den Kloß in meinem Hals an.

„Du siehst schrecklich aus, kleines Vögelchen“, bemitleidete mich Vorkol. „Ich kann Tag für Tag, Nacht für Nacht so weitermachen“, schnurrte sie. „Aber schon bald werden eure Körper schwächer. Bald werdet ihr nur noch Asche sein.“

Ich glaubte ihr, doch ich plante nicht, noch viel länger zu bleiben.

Vorkol beugte sich vor. „Aber so muss es nicht sein. Sag mir, was ich wissen will, und das alles wird enden.“

Ich blieb standhaft. „Ich habe es dir bereits gesagt. Wir haben gekämpft. Ich habe gewonnen.“

Ihr Blick richtete sich auf Logan und mir gefiel nicht, was ich in ihren Augen sah. „Weißt du“, begann Vorkol und lehnte sich auf der Armlehne ihres thronartigen Stuhls zur Seite. „Vielleicht lasse ich dich in der Grube kämpfen und nehme stattdessen ihn.“ Sie musterte Logan von unten bis oben. Ihr Lächeln wurde breiter, als sie meine Reaktion sah. „Ja. Vielleicht habe ich andere Pläne für ihn. Er ist … sehr schön anzusehen. Findest du nicht auch? Ich kann es in seinen Augen sehen. Ich weiß, dass er ein leidenschaftlicher Liebhaber ist. Nicht wahr?“

Oh nein. Auf gar keinen Fall.

„Ich stehe nicht zum Verkauf“, knurrte Logan und nahm mir die Worte aus dem Mund.

Vorkols Lächeln war katzenhaft und entblößte ihre Zähne. „Alles ist käuflich.“

Das reichte mir. „Es tut weh, oder?“

Die Erzdämonin hob ihre Augenbrauen. „Was meinst du?“

„Zurückgewiesen zu werden.“ Jetzt war es an mir zu lächeln. „Du kannst nicht alles haben. Und das macht dich wahnsinnig.“

Vorkols Gesicht verzog sich vor Stolz und Zorn. „Du irrst dich. Ich habe alles, was ich will. Alles, was ich begehre.“

„Das tust du nicht“, sagte ich knapp. „Du weißt nicht, wie ich Vargal getötet habe.“ Ich sah zu, wie ihre Gesichtsmuskeln zuckten und wie sie ihre Stirn runzelte. „Und das macht dich wahnsinnig, oder? Weil du wusstest, dass er Geheimnisse vor dir hatte. Du wusstest, dass etwas nicht stimmt, aber du wusstest nicht, was. Er wollte nicht, dass du es erfährst. Nicht wahr?“

Vorkol zwang sich zu einem Lachen; sie wandte sich mit warnender Stimme an mich. „Du hast eindeutig Wahnvorstellungen.“

„Sam, was tust du da?“, fragte Logan vorsichtig.

Aber sobald die Worte aus mir heraussprudelten, konnte ich nicht mehr aufhören. „Wusstest du, dass er versucht hat, einen Gott zu erwecken? Oh. Dein Gesichtsausdruck verrät dich! Also wusstest du es nicht. Tja, so war es. Alles, damit der Gott ihm seine Macht verleiht.“

Vorkols Gesicht verzog sich vor Unglauben, als sie die Zähne fletschte und zischte: „Du würdest alles sagen, um deine Seele zu retten, du erbärmliche kleine Hexe.“

„Es ist die Wahrheit“, entgegnete ich und hob meine Stimme, als ich ihr offensichtliches Unbehagen sah. „Und du hattest keine Ahnung, was er hinter deinem Rücken tat. Das ist einfach unbezahlbar. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass er keine Lust mehr hatte, in deinem Schatten zu leben. Vargal wollte eigene Macht besitzen. Er wollte mehr Macht haben als du. Und da ich ihn ein wenig kannte – wir haben ein paar Schlachten gegeneinander geführt – würde ich auch sagen, dass er dich getötet hätte, wenn er erfolgreich gewesen wäre.“

„Toll gemacht, Sam“, brummte Logan, doch ich hörte ihn kaum.

Vorkols Miene wurde finster. Die Tatsache, dass meine Worte sie trafen, zeigte sich in ihrer steifen Körperhaltung und der Anspannung in ihrem Gesicht. Sie glaubte mir.

Es war ein kleiner Sieg, und ich genoss jeden Moment davon.

Nimm das, Kleopatra.

Vorkol lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und überschlug ihre Beine mit einer eleganten Bewegung. „Wenn du spielen möchtest, kleines Vögelchen, dann muss ich wohl mitspielen.“

Sie schnippte mit den Fingern. Die Stahltüren gegenüber sprangen auf und eine Horde schlurfender, zuckender Menschen jeder Form und Größe stürmte hindurch – mindestens ein Dutzend.

Doch als sie näherkamen, konnte ich ihre leeren Augen in hohlen, toten Gesichtern sehen.

Zombies.

„Verdammte Scheiße“, knurrte ich.

„Das habe ich auch gerade gedacht“, stimmte Logan zu.

Super. Zombies hatte ich ungefähr so gern wie Zecken. Und wenn du jetzt an Hollywood-Zombies denkst, liegst du richtig. Genau diese Zombies waren es.

Zombies waren nur noch seelenlose menschliche Fleischsäcke, die durch mächtige dämonische Magie oder Nekromantie erweckt und dazu gezwungen wurden, ihrem Herrn oder ihrer Herrin zu dienen. Ich tippte dabei auf Vorkol. Sie existierten, um zu töten und Fleisch zu fressen, egal welches, um ihre verwesenden Körper zu erhalten.

Ich hasste Zombies.

Die versammelten Dämonen jubelten und applaudierten enthusiastisch. Es schien, als liebten die Dämonen sie. Das war keine Überraschung.

Die Zombies kamen näher und sangen und stöhnten sinnloses Kauderwelsch, denn nur wenige von ihnen hatten noch einen funktionierenden Mund. Ihre verfaulten Beine schoben sich in einem gleichmäßigen, langsamen Rhythmus vorwärts, bei dem mir Galle in der Kehle hochkam. Das grässliche Geräusch von Knochen auf Knochen und das Schmatzen von verwesendem Fleisch ersetzte das Geschwätz der versammelten Dämonen.

„Dann wollen wir mal“, sagte Logan, der Faris’ kleines Taschenmesser fest in seiner Hand hielt.

Ich zog die Energie aus meinen Blutsigillen. „Hast du schon mal einen Zombie getötet?“

Logan warf mir ein Lächeln zu, das mir Ärger eingehandelt hätte, wenn wir nicht in der Unterwelt wären und kurz davor stünden, eine Horde Zombies zu bekämpfen. „Nur in Videospielen.“ Er hockte sich in Angriffsposition und hielt den Dolch vor sich.

„Versuch, das Gehirn zu treffen.“, sagte ich ihm. Ja. Auch das hat Hollywood richtig verstanden. Man konnte sie auch verbrennen, doch ein Schuss in den Kopf reichte meistens aus.

Meine Ohren klingelten und ich taumelte vor Erschöpfung. Meine Sicht verschwamm und ich blinzelte, um klar zu sehen. Der Schmerz, den ich durch den Einsatz meiner Blutmagie erlitten hatte, traf mich hart; meine Glieder waren steif und ich fühlte mich, als wäre ich von einem Bus überfahren worden. Das war nicht gut.

Es funktionierte. Doch es tat auch unglaublich weh und hatte einen hohen Preis.

Die Welt wurde wieder scharf, als gerade ein Zombie auf mich zu stolperte; eine stampfende Gestalt, an der Fetzen aus verfaultem Fleisch herunterhingen. Es war ein nacktes, wütend aussehendes Ungeheuer. Sein Maul war offen und entblößte zwei Reihen gezackter, braun angelaufener Zähne.

Warum bekam ich immer die Nackten ab?

Ich rief meine Blutmagie, hob meinen Arm und rief: „Feurantis!“

Ein Feuerball schoss durch die Luft, während ich versuchte, den Schmerz auszuhalten, und traf den Zombie am Kopf. Das Feuer explodierte, als es ihn traf und verschlang den Untoten mit gelben und orangefarbenen Flammen. Er fiel zu Boden—

„Verdammt!“, fluchte ich, als Schmerz in meiner rechten Schulter aufflammte. Der überwältigende Geruch von Aas schlug mir entgegen, als mich das Gewicht eines weiteren Körpers von hinten zu Boden zog. Starke Hände drückten meine Arme an meine Seiten. Ich musste mich fast übergeben, als ich spürte, wie sich seine Zähne in mein Fleisch bohrten und mein Blut auf seine faulige Zunge tropfte. Panik ersetzte meine Konzentration und ich befreite gewaltsam meinen linken Arm und drückte dem Zombie mit meinem Daumen das Auge ein. Der Druck auf meiner Schulter ließ nach. Ich wirbelte herum und packte seinen Arm, dann drehte ich mich und warf ihn von mir.

Das Dumme war nur, dass sich der Arm mit einem ekelhaften Sauggeräusch löste.

Das wäre tatsächlich nun ein Grund, mich zu übergeben.

Das war eins der Probleme bei Zombies. Sie blieben nie in einem Stück.

Ich starrte den Arm in meiner Hand an, der größtenteils nur aus Knochen mit Fetzen von verfaultem Fleisch bestand. „Oh nein. Das ist ekelhaft.“

Der einarmige Zombie heulte; wahrscheinlich war er sauer, dass ich ihm, ohne zu fragen den Arm abgenommen hatte, und kam mit seiner Gestalt aus triefender, sich schälender Haut und zerrissener Kleidung wieder auf mich zu.

Und was macht man mit einem Zombie-Arm? Man benutzt ihn als Waffe.

Als sich der Zombie näherte, schlug ich ihm mit seinem Arm gegen den Kopf. Durch die Wucht flog sein Kopf sofort ab, als hätte ich einen Ball mit einem Baseballschläger getroffen. Der Zombie fiel um, wie ein gefällter Baum.

Einen Moment lang stand ich nur da, schockiert und etwas beeindruckt von meinen Kampfkünsten gegen Zombies.

Die Menge an Blut, die von meiner Schulter auf meine Brust sickerte, ernüchterte mich sofort.

„Pass auf!“, hörte ich Logans warnende Stimme.

Instinktiv wirbelte ich mit dem Zombiearm in der Hand herum und schlug so fest ich konnte damit zu.

Ich spürte einen plötzlichen Ruck, als der Arm auf etwas Festes traf, gefolgt von einem dumpfen Aufprall. Dann hörte ich das Geräusch von reißendem Fleisch, als die Waffe einen weiteren Zombie enthauptete und Blut und verfaulendes Fleisch in alle Richtungen verteilte.

Darunter auch ein Unterarm. Ups.

Ich sah auf das hinunter, was von meiner Zombie-Waffe übrig war. Der Knochen war zersplittert und am Ellbogen durchgebrochen.

Ich warf ihn weg und drehte mich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie Logan sich mit unwirklicher Anmut in einer Gruppe von Zombies bewegte und Kleinholz aus ihnen machte. Zombies landeten vor seinen Füßen. Selbst mit dem kleinen Messer besiegte er sie. Ich hasste es, dass er besser dabei aussah als ich, obwohl er mit Zombie-Blut und Eingeweiden übergossen wurde. Manche Leute hatten einfach alles.

Ich hörte, wie sich ein tiefes Knurren von hinten näherte. Ich drehte den Kopf und sah, wie ein riesiger Wolf auf mich zustürmte. Nein, kein Wolf – ein Zombie-Wolf.

Der gigantische Zombie-Wolf hatte Reißzähne in der Größe von Faris’ Dolch und weiße, haiartige Augen. Total gruselig. Und überhaupt nicht fair. Dämonen hielten sich nie an die Regeln.

Ich spürte ein flaues Gefühl in meinem Magen. Mist. Warum bekomme ich immer die Großen ab?

Weiße Knochen traten aus dem verfaulten Fleisch hervor. Ich konnte Teile seines Brustkorbs sehen, ein Ohr war abgerissen und seine halbe Nase fehlte. Der Wolf war praktisch haarlos, bis auf ein paar graue Fellbüschel. Seine Lefzen waren zurückgezogen und er sah verdammt wütend aus. Das wäre ich auch, wenn man mich von den Toten erwecken würde.

Ich spürte einen Blick auf mir und sah zum Balkon hinauf, wo ich ein triumphierendes Lächeln auf Vorkols blassem Gesicht sah, doch ihre roten Augen waren voller Hass. Hass auf mich. Ich hatte das Gefühl, dass der Zombie-Wolf die Rache dafür war, was ich über Vargal gesagt hatte. Der Köter war übertrieben, aber er war der Beweis dafür, dass ich recht hatte.

Ich hätte meine große Klappe halten sollen.

Der Zombie-Wolf rannte gegen zwei Zombies, doch seine weißen Augen blieben auf mich gerichtet, während er mit großen Sprüngen vorwärts galoppierte. Knochen brachen, als die Zombies von dem schieren Gewicht des Wolfs auf dem Sand zerquetscht wurden.

„Guter Hund“, sagte ich, zog die Energie aus meinen Blutsigillen und verdrängte das Übelkeitsgefühl in meinem Magen.

Der Zombie-Wolf knurrte, dann sprang er auf mich zu.

Mit trockenem Mund beschwor ich meine Magie, riss meine Hand nach vorne und rief: „Feurantis!“

Ein Feuerball schoss aus meiner ausgestreckten Hand und traf den Zombie-Wolf in die Brust. Er heulte auf, warf sich auf die Seite und rollte sich immer wieder im Sand herum, bis das Feuer erloschen war.

„Böser Hund“, kommentierte ich, erstaunt und erschrocken zugleich. „Sehr böser Hund.“ Ein schlauer Zombie-Wolf? Vorkol kämpfte mit harten Bandagen.

Ich zuckte zusammen, als Wellen des Schmerzes durch mich hindurchströmten; die Blutmagie forderte ihren Tribut. Ich atmete durch und fasste mich wieder, dabei stieg mir der Gestank von nassem Hund und verbranntem Fell in die Nase. Ekelhaft.

Dann warf ich einen Blick zu den anderen menschlichen Zombies. Sie machten einen großen Bogen um uns. Ich war dankbar dafür, aber das bedeutete auch, dass Logan bald mit allen von ihnen konfrontiert sein würde.

Ich sah ihn durch die Zombies hindurch an, die zwischen uns standen. Er kämpfte immer noch gut, aber er stand gerade auch nur zwei Zombies gegenüber. Ein eisiger Schauer lief mir den Rücken hinunter. Die übrigen vier gingen auf ihn zu. Er würde sie nie alle auf einmal bekämpfen können. Sie würden ihn töten. Sie würden ihn bei lebendigem Leibe fressen, denn das war es, was Zombies taten.

Verdammt. Ich musste zu ihm!

„Zum Teufel noch mal!“ Ich stürmte in Logans Richtung.

Doch der Zombie-Wolf stand mir im Weg. Seine Haut brutzelte immer noch wie bei einem verkohlten Hühnchen, und schwarzer Rauch quoll aus seinem verrotteten Körper.

„Und dich muss jemand an die Leine nehmen“, sagte ich.

Der Zombie-Wolf knurrte, seine scharfen Zähne waren von Fäulnis zerfressen, und in seinem Gebiss steckten noch die Fleischstücke seines letzten Opfers. Wunderbar.

Der verfaulende Wolf stieß ein bösartiges, sabberndes Knurren aus und sprang auf mich zu.

Mit rasendem Herzen rief ich meine Blutmagie, doch sie stotterte und schien nicht an die Oberfläche gelangen zu können. Es war, als würde ich versuchen, ein altes Auto anzulassen. Die Energie baute sich auf und verstummte dann wieder.

Oh. Nein.

Der Zombie-Wolf flog auf mich zu.

Ich warf mich zu Boden und rollte über den Sand, wobei mir die Körner in die Augen und den Mund flogen. Ich drückte mich hoch—

Der Zombie-Wolf nahm mein Bein in sein Maul und biss zu. Ich schrie auf, als sich seine Zähne in mein Fleisch bohrten und mich rückwärts über den Boden zogen. Beinahe verlor ich das Bewusstsein, als mich der Schmerz bis hinauf in meinen Schädel durchzuckte. Doch ich atmete durch und verdrängte den Schmerz, bevor ich ihm erliegen konnte.

Ein gutturales Geräusch entkam mir – eine Mischung aus Schmerz und Verzweiflung. So würde ich nicht sterben. Ich würde nicht zulassen, dass dieses untote Ding mich vor all diesen Dämonen in Stücke riss, denn ich war mir sicher, dass es ihnen gefallen würde. Besonders Vorkol.

Die Schmerzen ließen das Adrenalin durch meinen Körper rasen und ich trat so fest ich konnte aus.

Mein Stiefel prallte gegen den Kopf des Wolfs. Ich hörte ein Knacken und er ließ los.

Unter Keuchen wirbelte ich herum und drückte mich hoch. Ich biss die Zähne zusammen, um gegen die Schmerzen anzukämpfen. Mein Bein pochte dort, wo ich gebissen worden war, und jedes Nervenende schien in Flammen zu stehen. Der Zombie-Wolf leckte sich die von frischem Blut befleckten Lippen und nahm eine Angriffshaltung ein.

Ich kämpfte mich in eine aufrechte Position und das wachsende Gefühl von Angst und Verzweiflung machte meine Knie ganz weich.

Lachen hallte durch die Arena und ich sah zu den Dämonen, die ihre Köpfe zurückwarfen und über meine Schmerzen lachten, über mich. Vorkols Mund verzog sich langsam zu einem bösartigen Lächeln, das dann zu einem hohen, schallenden Lachen wurde. Duvali schloss sich ihr an.

Ich spürte, wie mein Gesicht brannte. Nicht vor Scham, sondern vor purer, heißer, köstlicher Wut.

Und dann reichte es mir.

Der Zombie-Wolf rannte auf mich zu.

Doch ich war bereit.

Mit zusammengebissenen Zähnen zapfte ich meine Kräfte an, zog die Magie aus den Blutsigillen auf meinem Arm und formte sie nach meinen Wünschen. Der Impuls der Magie traf mich und ich taumelte, als sie antwortete.

Der Zombie-Wolf stieß ein schreckliches, tiefes Heulen aus – der Schrei eines Tieres, das kurz davor ist, zu töten – und stürzte sich auf mich.

Blutmagie durchschoss mich wie Adrenalin, nur tausendmal stärker. Ich stemmte meine Füße in den Boden und ließ meiner Wut freien Lauf, als ich so laut ich konnte „Vento!“ brüllte.

Ich setzte alles ein, was ich hatte. Ein Energiestoß schoss durch mich hindurch, und ich taumelte.

Eine unsichtbare Kraft traf den Zombie-Wolf, hob ihn von den Füßen und warf ihn mit einem gewaltigen Windstoß zurück. Der Wolf flog als Wirrwarr aus Gliedmaßen und totem Fleisch in hohem Bogen durch die Arena. Er schlug um sich, während er weggeschleudert wurde.

Er wurde auf einem Fahnenmast aufgespießt.

Die tote Kreatur glitt bis zum Boden, wobei der Mast sein Maul durchbohrte wie bei einem Spanferkel, was eine dunkelrote Spur auf dem Metall hinterließ.

Mein Herz hämmerte, mein Körper zitterte von der verbrauchten Magie, und ich ließ die Qualen der Blutmagie durch mich hindurchströmen. Ich blieb stehen, starrte den Wolf einen Moment lang an und fragte mich, ob er wirklich tot war. Oder würde er den Metallpfosten einfach ausspucken und wieder auf die Beine kommen? Ich hatte schon seltsamere Dinge gesehen.

Doch der Wolf bewegte sich nicht mehr.

Erst in diesem Moment bemerkte ich, dass das Lachen verstummt war. Die Arena war leise. Zu leise.

Bis ich Logan hinter mir schreien hörte; ein Aufschrei voller Angst und Schmerz.


Kapitel 24


Mein Herz blieb stehen. Und dann machte sich eine neue Angst in mir breit.

Panisch wirbelte ich herum und sah Logan auf dem Boden, mit zwei Zombies über ihm. Die anderen vier lagen in zerlumpten Haufen aus toten Knochen und Fleisch auf dem Boden und dunkles Blut sickerte aus ihren Köpfen.

„Logan!“

Mein eigener Schmerz war vergessen, als ich so schnell es mir mein verletztes Bein erlaubte zu ihm rannte. Der Sand war rutschig unter meinen Stiefeln, was das Laufen erschwerte und verlangsamte. Es war, als würde ich durch Treibsand rennen.

Der schreckliche Klang von Logans Schreien ging weiter, und dann verstummte er plötzlich.

Nein!

Meine Augen konzentrierten sich auf Logan. Aus meiner Position verdeckten die Zombies meinen Blick auf ihn. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen und nur ein Stück seiner Jeans lugte unter den beiden Zombies hervor. Ich konnte nicht sehen, ob er noch lebte.

Diese Bastarde.

Ich knurrte vor Wut und rief die Blutmagie in mir, bis mein Kopf vor Fieber brannte und ich nur noch Rot, Tod und Zerstörung sah.

Die beiden Zombies sahen auf, als sie mich kommen hörten, und ihre offenen Münder trieften vor Blut. Logans Blut.

Mein Zorn entbrannte, er nährte meine Blutmagie mit der Kraft der Emotionen und verstärkte meine Magie. Schmerz durchzuckte mich und es fühlte sich an, als würde ich in zwei geteilt werden. Blutmagie war schrecklich. Aber sie war alles, was ich hatte.

Adrenalin rauschte durch meine Adern, wild und rücksichtslos. Ich wollte sie töten.

Meine Blutmagie stürmte an die Oberfläche und Macht schoss aus meinen Handflächen.

„Vento!“, schrie ich und streckte meine Hände aus.

Eine unsichtbare Kraft erfasste die Zombies und schleuderte sie zurück. Sie schlugen wild mit ihren Gliedmaßen um sich, während sie durch die Luft flogen.

Zitternd vor Wut und dem Drang, sie zu vernichten, rief ich: „Feurantis!“

Zwei Feuerbälle schossen aus meinen ausgestreckten Händen und erwischten die beiden Zombies in der Luft. Auf eine Explosion aus gelbem und orangefarbenem Licht folgten Schmerzensschreie, als die Untoten in Flammen aufgingen, als hätte man sie mit Benzin übergossen.

Ich sah zu, wie die beiden brennenden Zombies wie Kanonenkugeln flogen und mit einem letzten Krachen gegen die Wand der Arena knallten. Sie rutschten in einem Haufen aus wirren Gliedern und verkohltem Fleisch zu Boden.

Und dann war ich wieder in Bewegung.

Meine Knie zitterten und ich ließ mich neben Logan sinken. Meinen geöffneten Lippen entwich ein Stöhnen.

Er war voller Blut.

Seine Jeans war zerrissen und vom Knöchel bis zum Oberschenkel mit Blut getränkt. Zahnabdrücke zeichneten sein rechtes Schlüsselbein, wo ein Zombies ihn gebissen hatte, aber nicht imstande gewesen war, ein Stück Fleisch herauszureißen. Sein Shirt war zerfetzt und gab den Blick auf eine Reihe von langen Wunden frei, die unter seinem Bauchnabel über seinen ganzen Bauch verliefen, als hätten ihn die Krallen eines Werwolfs aufgeschlitzt. Mein Magen drehte sich um und ich wandte den Blick ab. Der Sand unter ihm war purpurrot.

Verdammt. Sein Gesicht war blass und über seiner linken Augenbraue prangte ein riesiges Hämatom. Sein Kinn zitterte, als er versuchte, den Schmerz zu verbergen, aber ich werte es als Lebenszeichen.

Ja, er lebte noch, aber er würde verbluten, wenn ich ihn nicht bald in ein Krankenhaus für Engelgeborene oder irgendein verdammtes menschliches Krankenhaus bringen könnte. Sein Blick traf meinen und ein Lächeln legte sich auf seine Lippen.

„Ist doch ganz gut gelaufen“, sagte er mit schmerzverzerrter Stimme. Mit seiner rechten Hand umklammerte er noch immer das kleine Messer.

Ich schluckte schwer und versuchte, mich zusammenzureißen. „Verdammt, Logan. Du hättest um Hilfe rufen sollen.“

Er verzog das Gesicht und schaffte es, mir einen Moment lang ein müdes Lächeln zu schenken. „Während du gegen den Zombie-Wolf gekämpft hast? Auf keinen Fall“, sagte er und seine Stimme war leise und rau.

„Du brauchst einen Arzt.“

Logan blinzelte zu mir hinauf. „So schlimm, was?“

„Ja, so schlimm.“ Ich stieß einen Atemzug aus und hob meine Hand an sein Gesicht. Dann überlegte ich es mir anders und ließ sie stattdessen in meinen Schoß sinken. „Wir gehen nach Hause. Wir haben gewonnen. Wir machen dich wieder fit.“

Vorkol musste uns einfach gehen lassen, oder ich würde sie als Nächstes umbringen.

Und tatsächlich, als ich aufblickte, beobachtete mich die Erzdämonin mit ihren roten Augen, in denen der gleiche Hass lag, wie in meinen. Wir hatten also doch etwas gemeinsam. Gut.

„Game Over“, sagte ich und meine Stimme übertönte das ärgerliche Geflüster der versammelten Dämonen. „Wir haben gewonnen. Wir haben deine Zombies getötet. Es wird Zeit, dass du deinen Teil der Abmachung einhältst.“

Ich wusste, dass es hoffnungslos war – ein Teil von mir hatte die ganze Zeit über gewusst, dass sie gelogen hatte –, aber ich musste es versuchen. Für Logan. Ich musste ihn von hier wegbringen, sonst würde er es nicht schaffen.

„Abmachung?“, spottete Vorkol und hob fragend ihre dünnen Brauen. „Ich treffe keine Abmachungen mit kleinen Vögelchen“, sagte sie und Duvali lachte hinter ihr, genau auf Stichwort, wie ein guter Hund.

Hitze stieg von meinem Hals in mein Gesicht. „Du hast mir dein Wort gegeben!“, schrie ich und mein Körper zitterte von der Anstrengung der Blutmagie und dem Verlust des Adrenalins.

Vorkol schenkte mir ein herablassendes Lächeln. „Ich habe gelogen“, gestand sie, und ein Echo des Lachens der Erzdämonin schallte durch die Arena und bekräftigte ihre Worte. „Kein Dämon oder Sterblicher kommt jemals frei, dummes Vögelchen.“ Sie fletschte die Zähne und sagte: „Sperrt das Vögelchen zurück in den Käfig. Lasst es bis ans Ende seiner Tage verrotten. Ich habe keine Verwendung mehr für die dumme Hexe.“

Mit einem gelangweilten Gesichtsausdruck drehte sie sich zu Duvali und den anderen, auf dem Balkon versammelten Dämonen um. Schon war ich vergessen. Sie hatte den Spaß von mir bekommen, den sie gewollt hatte, und nun wurde ich weggeworfen, wie eins ihrer alten Kostüme.

Dann verstand ich. Vorkol hatte scheinbar alles fallen lassen, was mit Vargal zu tun hatte. Sie wollte nicht mehr darüber sprechen. Sie kannte jetzt die Wahrheit. Vielleicht war es ihr sogar ein bisschen peinlich. Vielleicht war es ihr egal. Der Name Vargal bedeutete ihr nichts mehr, genau wie ich in ihren Augen nicht mehr von Interesse war.

Das Geräusch von stampfenden Füßen ließ mich aufhorchen und ich sah einige Dämonen aufstehen, um die Arena zu verlassen.

Die Show war vorbei.

Mein Magen zog sich zusammen. Nein. Das konnte nicht sein. So sollte es nicht laufen. Ich musste von hier entkommen. Ich musste Logan in ein Krankenhaus bringen.

„Er braucht einen Arzt“, rief ich, als mich die Wut übermannte. „Hey! Er braucht einen Arzt, verdammt! Ich rede mit dir!“ Ich wartete darauf, Vorkols Aufmerksamkeit zu erregen, doch sie unterhielt sich angeregt mit einer Dämonin mit geschorenem Kopf, die ein weißes Kimonokleid trug.

Ich wusste, dass sie mich hören konnte. Sie war nicht mehr an mir interessiert.

Es gab nur noch Eins, das ich tun konnte, das Einzige, von dem ich mir geschworen hatte, es nie zu tun, es nie zu verraten. Es war das Einzige, das Logan retten konnte. Dann würde sie mir zuhören.

Ich holte Luft und öffnete den Mund …

„Tu es nicht“, keuchte Logan. Ich richtete meinen Blick auf ihn. „Sag es ihr nicht.“

Seine Auffassungsgabe in seinem Zustand überraschte mich. „Verdammt, Logan“, zischte ich, während Übelkeit in mir aufstieg. „Es ist mir egal. Wenn ich es ihr nicht sage, stirbst du. Ich muss dich in ein Krankenhaus bringen. Es ist die einzige Möglichkeit.“

Sein Gesicht verzog sich vor Schmerz und er versuchte zu lächeln. „Ich bin sowieso tot.“ Er schluckte und fügte hinzu: „Du hattest recht. Sie wollte uns nie gehen lassen. Du darfst es ihr nicht erzählen.“

„Halt die Klappe.“ Er sagte die Wahrheit, doch ich wollte sie nicht akzeptieren. „Komm schon. Ich hole uns hier raus.“

Mit meiner letzten Kraft schaffte ich es, Logan hochzuziehen und schlang seinen linken Arm um meine Schulter. Ich stützte den Großteil seines Gewichts, als ich aufstand und ihn hochzog. Meine Beine zitterten unter seinem Gewicht, aber mit seiner Mithilfe schafften wir es in eine aufrechte Position. Ich nahm ihm das Messer aus der Hand und steckte es in meine hintere Hosentasche.

„Hauen wir jetzt von hier ab?“, hörte ich Logans Stimme an meinem Ohr. Die Hoffnung in seiner Stimme brachte mich zum Lächeln.

„So in der Art.“ Warum nicht? Niemand achtete auf uns.

Mein Plan funktionierte für etwa drei Sekunden, dann erschien der Minotaurus in meinem Sichtfeld.

Andromalius kam auf uns zu, wobei er seine muskulösen Schultern lässig von einer Seite zur anderen wippen ließ. „Was ist mit dem Mann?“, rief er, als er uns erreichte, und richtete sein Schwert auf Logan. Dann sah er über uns hinweg zu seiner Herrin.

Ich blickte ihn finster an. „Sein Name ist Logan“, sagte ich missmutig. Nicht, dass es etwas ausmachte.

Die Nüstern des Minotaurus blähten sich auf und ein gutturaler Laut drang aus seiner Kehle – ein Geräusch von purer Feindseligkeit und Tod, das mich vor ein paar Tagen noch erschreckt hätte. Jetzt war ich einfach zu erschöpft.

Andromalius stand ruhig und unerschütterlich da, die Spitze seines Schwerts im Sand vergraben und seine Hände auf dem Knauf gefaltet, während er auf ihre Anweisungen wartete.

„Ich habe keine Verwendung mehr für den Sterblichen, wenn er nicht mehr kämpfen kann“, sagte Vorkol schließlich und warf einen kurzen Blick in unsere Richtung, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Dämonin im weißen Kimono zuwandte. Sie schnippte erneut mit den Fingern. „Überlass ihn den Hunden. Sterbliches Fleisch schmeckt immer am besten, wenn es noch warm ist.“

Mir viel die Kinnlade herunter und die Furcht schlug mir wie eine Faust ins Gesicht. Ich konnte die verdammte saure Luft nicht in meine Lunge ziehen. Meine Knie zitterten und ich schrie auf, als mich Logans Gewicht zu erdrücken drohte. Ich bemühte mich, nicht umzufallen.

Andromalius’ Füße bewegten sich auf uns zu.

Mist. Mist. Mist.

Kaltes Entsetzen nahm mich plötzlich vollkommen ein und ich stählte mich, als mein Körper vor Panik zu zittern begann.

Das war’s. Wir hatten versagt. Wir würden beide sterben—

„Wartet!“, ertönte ein Ruf aus der Menge.

Mit rasendem Herzen wandte ich mich der Stimme zu.

Faris stand in der untersten Sitzreihe, direkt über der Betonwand, die die Arena umgab. Er war ganz in Schwarz gekleidet und sein Blick traf meinen einen Moment lang, bevor er Vorkol ansah.

„Du wurdest von den Spielen ausgeschlossen, Farissael“, drohte Duvali, der den Balkon verließ und sich mit mörderischem Blick auf Faris zubewegte.

Faris ließ seine perfekten weißen Zähne aufblitzen. „Wann hat mich ein Verbot jemals aufgehalten?“, sagte der mittlere Dämon mit lauter und deutlicher Stimme, und die Dämonen um ihn herum lachten.

„Was tut er da?“, fragte Logan mit vor Schmerz schwacher Stimme. Ich konnte seinen Atem an meiner Wange spürten.

Ich hielt meinen Blick auf Faris gerichtet, als ich mit zitternder Stimme leise antwortete. „Keine Ahnung. Aber ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache.“ Faris war leichtsinnig. Faris, was machst du da?

„Duvali“, befahl Vorkol und ihr Dämonendiener blieb ein paar Sitzplätze vor Faris stehen, mit einem Gesichtsausdruck, der verriet, dass er nichts mehr wollte, als ihn zu zerreißen. „Was willst du, Farissael?”, fragte Vorkol. Die Drohung in ihrer Stimme war deutlich zu hören. Es war nicht ihre übliche boshafte Betonung, die man erwarten würde, sondern sie sagte es in einem ruhigen, fast gelangweilten Ton, als würde sie seine Kleidung kommentieren.

Faris drehte sich um und unsere Blicke trafen sich. Ich konnte sehen, dass die Muskeln seines Kiefers angespannt waren, sogar aus dieser Entfernung, doch sein Gesicht war ausdruckslos. Er versuchte, mir etwas zu sagen. Aber was?

Er schenkte mir ein starres Lächeln und sagte: „Er.“ Der mittlere Dämon zeigte auf Logan. „Überlass mir den Sterblichen“, sprach Faris.

Mein Herz blieb stehen. Dann begann es wieder zu rasen.

Die Dämonen in der Arena lachten, als wäre es ein weiterer von Faris’ vielen Scherzen. Doch Vorkols Gesicht war regungslos, was bedeutete, dass sie es ihm nicht abkaufte.

„Und warum willst du diesen Sterblichen?“, fragte Vorkol und sah ihn misstrauisch an, als sie sich wieder in ihrem thronartigen Stuhl zurücklehnte.

Faris zuckte die Achseln, als wäre das vollkommen nebensächlich. Es war Oscar reif. „Du hast offensichtlich keine Verwendung mehr für ihn.“ Er gestikulierte mit seinen Händen. „Sieh ihn dir an. Er tropft. Warum überlässt du ihn nicht mir? Ich nehme ihn dir ab. Er bedeutet dir nichts. Das erspart dir Ärger, ganz zu schweigen von der schmierigen Sauerei, die die Hunde nach dem Fressen hinterlassen. Sieh es als einen Gefallen an“, fügte er hinzu und ich konnte fast ein Zwinkern in seinen Augen sehen.

„Warum, Farissael?“, wollte die Erzdämonin wissen und krallte sich mit den Händen an die Armlehnen ihres Stuhls. „Und keine Lügen mehr. Wenn du mich noch einmal anlügst, kannst du dich zu ihm gesellen.“

„Weil …“, sagte Faris mit lauter Stimme. Er stellte sich gerader hin und sah Vorkol direkt in die Augen, als er sagte: „… er mein Liebhaber ist.“

Ich verschluckte mich an meiner Spucke.

Dann entstand eine abrupte und tiefe Stille in der Arena. Die Dämonen standen regungslos da und starrten Faris an.

Ich atmete langsam aus und starrte ebenfalls in Faris’ Gesicht, fasziniert davon, wie glaubhaft er es gesagt hatte. Verdammt, wenn ich ihn nicht kennen würde, hätte ich ihm geglaubt. Selbst in seinen Augen lag diese hingebungsvolle Emotion, die man von Liebenden erwartet.

Okay, er war gut. Aber würde Vorkol ihm das abkaufen?

Die Erzdämonin schenkte Faris ein nachdenkliches Lächeln. „Na schön“, sagte sie und tat die Sache ab, als wäre sie unwichtig, als wäre die Diskussion über Logans Leben so nichtig wie das Leben eines Flohs auf einem ihrer Hunde. Sie knibbelte an ihrem Nagel herum und sagte: „Du kannst ihn haben.“

Faris schenkte Vorkol ein strahlendes Lächeln und verbeugte sich. „Du bist zu gütig, Vorkol.“

„Sam“, begann Logan, in dessen Stimme Panik aufstieg. Sein Körper zitterte.

Ich verlagerte sein Gewicht auf meiner Schulter. „Shh. Ist schon gut. Faris wird sich um dich kümmern.“

Mein Herz schwoll an. Meine Augen brannten vor Dankbarkeit und es war schwierig, die Tränen daran zu hindern, mein Gesicht hinunterzulaufen, und Faris’ Oscar reife Darbietung zu ruinieren.

Der mittlere Dämon kam bereits über den Sand auf uns zu, als ich wieder aufsah. Sein Gesichtsausdruck war missmutig und besorgt, was nur zum allgemeinen Effekt beitrug. Wenn ich es je lebend hier rausschaffen würde, hätte er Freiheit in der sterblichen Welt verdient, wann immer er wollte.

„Ich übernehme jetzt, Hexe“, sagte Faris mit Misstrauen in seiner Stimme, laut genug, dass der Minotaurus es hörte. „Ich denke, du hast genug getan.“ Faris bewegte sich auf Logans rechte Seite und legte den Arm des Engelgeborenen über seine Schulter.

„Kannst du ihn rausbringen?“, flüsterte ich, als ich Logans Gewicht auf seinen Körper verlagerte.

Faris‘ Gesicht war ausdruckslos. „Ja“, antwortete er. „Und ich komme zurück, um dich zu holen.“

Ich schluckte schwer. „Bring ihn einfach hier raus. Und beeil dich. Er hat viel Blut verloren.“

Mit einem leichten Nicken hielt Faris Logan aufrecht. „Komm jetzt, Liebling. Gehen wir“, schnurrte er und führte Logan durch die sandige Arena.

Ich sah ihnen schweigend nach, bis sie durch die Stahltüren traten und in den dunklen Schatten dahinter verschwanden. Sie waren weg.

Der Lärmpegel in der Arena war wieder angestiegen. Vorkol und Duvali waren weg, ebenso wie ihre gesamte Balkongesellschaft.

Ich stand in der Arena, erschöpft und zitternd vom Fieber und der exzessiven Anwendung der Blutmagie, für die ich ganz sicher später bezahlen würde.

Was wird jetzt mit mir passieren?

Als ich etwas Großes und Schweres auf mich zukommen hörte, war es bereits zu spät.

Der Schlag traf mich und ich unterdrückte einen Schrei, als ich von Andromalius’ fleischiger Faust zu Boden ging.

Die Finsternis legte sich über mich.
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Mein Magen gab ein lautes, grollendes Knurren von sich, das ungefähr fünf Sekunden anhielt. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, würde ich sagen, ein Gremlin wohnte in meinem Brustkorb. Und er wollte scheinbar ausbrechen. Genau wie ich.

Ich hatte mich an die Laute meines Magens, das Dämonenklagen um mich herum und die Gitterstäbe meines Käfigs gewöhnt.

Kleines Vögelchen …

Wenn ich nur Flügel hätte, könnte ich von dieser Hölle wegfliegen.

Ein quälender Schmerz der Einsamkeit machte sich in mir breit. Ich vermisste meine Familie schrecklich – meinen Großvater, meine exzentrische Tante und vor allem Poe. Er war wahrscheinlich außer sich vor Sorge. Jetzt würde ich sie vielleicht nie wieder sehen.

Mein Leben lief nicht so, wie ich geplant hatte. Ich hatte nicht vorgehabt, den Rest meines Lebens in einem Käfig in den Tiefen der Unterwelt zu verrotten.

Logan war in Sicherheit. Ich musste daran glauben, dass Faris es geschafft hatte, ihn aus der Unterwelt zu befreien. Das war zwei Tage her, wenn meine Berechnungen stimmten.

Faris war noch nicht zurückgekommen, doch ich wusste, dass er mich holen würde. Er würde mich nicht hier unten allein sterben lassen, nicht nach allem, was er riskiert hatte, um Logan zu retten.

Nein. Faris würde kommen. Ich musste nur geduldig sein und warten, und doch konnte ich das eisige Gefühl nicht verdrängen, das sich tief in meinem Inneren ausgebreitet hatte und mich zittern ließ.

Die Stahltüren sprangen auf und der Minotaurus-Dämon marschierte in die Höhle.

Aus den Nachbarkäfigen um mich herum ertönte ein wutentbranntes Knurren und Zischen, vermischt mit Wimmern und Hilfeschreien.

Ich setzte mich auf und sah zu, wie Andromalius auf meinen Käfig zuschritt. Ich hätte Angst spüren sollen – jede vernünftige Person mit klarem Verstand hätte Angst gehabt –, doch ich spürte nur Zorn. Heißer, köstlicher Zorn erfüllte meinen Körper. Ich wurde langsam wahnsinnig. Ich hasste diese Dämonen, aber noch mehr hasste ich, was sie mir angetan hatten.

Andromalius blieb unter meinem Käfig stehen und sah zu mir herauf. „Die Herrin Vorkol wünscht, dass ich dir eine Nachricht überbringe.“

Ich runzelte die Stirn. Das klang nicht gut. „Tut sie das?“

Andromalius verschränkte seine muskulösen Arme über seiner Brust. „Ja.“

Ich sah den Dämon durch zusammengekniffene Augen an. „Ich weiß, dass du nicht der redseligste Dämon bist, aber willst du einfach nur dastehen und mich anstarren? Oder wirst du mir die Nachricht verraten?“

Der Minotaurus blähte seine Nüstern und sah sauer aus. „Sie möchte dir mitteilen, dass Farissael nicht kommen wird, um dich zu retten.“

Oh. Scheiße.

Ich stieß ein kleines Lachen aus. „Wer sagt, dass er das wollte?“ Verdammt. Verdammt. Verdammt.

„Er hat es gesagt“, antwortete Andromalius spöttisch.

Mist.

Ich schluckte schwer und versuchte, mein Zittern nicht zu sehr zu zeigen. „Das hat er dir gesagt?“, fragte ich mit hoher und panischer Stimme. Hatte mich Faris wirklich betrogen? Mir wurde schlecht. Was war mit Logan? Oh Gott, Logan!

Der Minotaurus stieß einen Atemzug aus. „Das hat er nicht. Aber er wurde bei dem Versuch erwischt, einen Pakt mit Krampus schließen zu wollen – einer unserer Experten für Risse –, um dich in deine Welt zurückzubringen“, knurrte der Minotaurus. „Der dumme Mistkerl. Er erwartet seinen Prozess.“

„Seinen Prozess?“ Mein Magen verdrehte sich zu einem harten Knoten. Faris hatte mich nicht betrogen, doch das klang nicht wie ein Erfolg. „Was passiert, wenn er schuldig gesprochen wird?“

„Tod.“

Ängstlich schlang ich meine Hände um die Gitterstäbe und versuchte, nicht zu zittern. Das kalte, vertraute Gefühl des Grauens machte sich in mir breit.

Ich öffnete meinen Mund und stellte die Frage, vor der ich mich am meisten fürchtete. „Was ist mit Logan passiert?“ Ich kannte ihn kaum, doch es war meine Schuld, dass er hier mit mir festgesessen hatte. Der Gedanke daran, dass er entkommen war, hatte mir wenigstens ein schwaches Gefühl von Erleichterung verschafft. Jetzt fühlte ich nur noch Furcht und Leere.

Andromalius legte den Kopf zurück und sah mich an. „Wer?“

Ich rollte mit den Augen. „Sein Liebhaber. Der Engelgeborene?“ Hatte er nicht aufgepasst? Na ja, er war nicht die hellste Kerze auf dem Kuchen.

Der Minotaurus winkte abweisend mit der Hand und setzte einen zornigen Gesichtsausdruck auf. „Davon weiß ich nichts.“

Oh Gott. Es war schlimmer, als ich gedacht hatte.

„Es ist nicht das erste Mal, dass sich Farissael mit einer Hexe eingelassen hat“, sagte Andromalius, der wohl plötzlich in Plauderlaune war. „Es scheint, als hätte er über die Jahre Gefallen an Sterblichen gefunden.“

„Wovon redest du?“ Ich rechnete nicht damit, dass der Dämonen antworten würde, aber einen Versuch war es wert.

„Ich kenne die Details nicht“, antwortete Andromalius. „Aber ich weiß, dass der Idiot irgendeine Hexe geheiratet hat, lange vor deiner Zeit und lange, bevor es Automobile und Radios gab.“

Faris war mit einer Hexe verheiratet? Dieser verdammte Dämon war voller Überraschungen. Warum hatte er mir nichts davon erzählt? Eine Hexe zu heiraten, musste eine große Sache gewesen sein. Ich sah das zufriedene Funkeln in den gelben Augen des Dämons. „Was ist mit ihr passiert?“

Der Minotaurus lächelte und entblößte seine beiden spitzen Zahnreihen. „Gefoltert und getötet, natürlich. Ihre Seele wurde verschlungen. So wie es sich gehört.“

„Ihr kranken Bastarde“, zischte ich und wünschte, ich könnte diesen hässlichen Stier auf der Stelle braten. Ich hatte richtig Lust auf einen Cheeseburger.

„Sterbliche vermehren sich wie Krebsgeschwüre. Und wir haben schon seit Jahrhunderten mit Beziehungen zwischen Menschen und Dämonen zu kämpfen. Unsere Gesetze sind in dieser Angelegenheit sehr klar. Es ist Dämonen nicht erlaubt, sich mit Sterblichen zu vereinigen.“ Er warf mir einen Blick voller Abscheu zu. „Sieh dir an, was passiert ist, als wir es taten. Es entstand eine schwache Rasse von Halbblütern. Es ist verboten.“

Das war nichts Neues für mich. Ich hatte immer Geschichten darüber gehört, dass reine Dämonen unsere Halbblutrassen verabscheuten. Es lag nicht daran, dass wir schwach waren. Es lag daran, dass wir stark waren und in der Sonne herumlaufen und in unserer Welt leben konnten, und sie nicht. Und dafür hassten sie uns.

Doch es erklärte, warum Faris’ Liebeserklärung an Logan Vorkol nicht gestört hatte. Zwei Männer konnten sich nicht fortpflanzen. Deshalb hatte er Logan gewählt und nicht mich.

Ich ließ die Gitterstäbe los und sank in mich zusammen. Der Gedanke an ein Kind aus Faris’ Ehe kam mir in den Sinn. Aber ich riskierte nicht, ihn laut auszusprechen. Was, wenn es wirklich ein Kind gab? Wenn ich es jetzt sagte, wäre Vorkol rachsüchtig genug, um alle lebenden Nachkommen von Faris zu verfolgen und sie zu töten. Die Dämonenschlampe war kaltherzig.

„Eine Sache noch“, sagte Andromalius.

„Du bist heute eine wahre Plaudertasche“, grummelte ich.

Die gelben Augen des Minotaurus blitzten auf. „Herrin Vorkol wünscht dir ein schönes und glückliches, langes, langes Leben.“

Wut stieg in mir auf. „Kannst du ihr auch etwas von mir ausrichten? Sag ihr, dass sie mich an meinem Hexenhintern lecken kann. Ich wette, das gefällt ihr. Danke“, fügte ich fröhlich hinzu.

Aber es war umsonst, denn der Minotaurus fing an zu lachen. Zumindest klang das seltsame, gutturale Gurgeln, das ich aus seiner Kehle hörte, als er davonmarschierte und durch die Stahltür verschwand, nach einem Lachen.

Die Tür schlug mit einem Knall zu, der in der großen Höhle widerhallte. Irgendwie fühlte es sich endgültig an.

Die Angst war wie eine eiternde Wunde in meinem Bauch. In den richtigen Situationen konnte diese kleine, unbedeutende Furcht plötzlich anschwellen und monströse Ausmaße erreichen. Das würde jetzt passieren, wenn ich sie nicht aufhielt.

Ohne Faris’ Hilfe war ich verloren.

Ich schlang meine Arme um mich, als mich ein mulmiges Gefühl des Grauens durchfuhr. Ich saß einen Moment lang da und versuchte, meine Gedanken zu ordnen.

Verdammt. Das passte nicht zu mir. Ich würde nicht zulassen, dass das mein Ende war. Auf keinen Fall. Ich würde hier rauskommen.

„Ich bin eine dunkle Hexe“, sagte ich zu mir selbst. „Ich habe Magie. Blutmagie. Und ich werde nach Hause kommen“, fügte ich hinzu, mit lauter Stimme, die von hitziger Entschlossenheit erfüllt war. „Selbst, wenn ich mit bloßen Händen aus diesem Käfig ausbrechen muss.

„Nach Hause!“, rief mein hagerer Nachbar und ich drehte mich zu ihm um. Bei näherem Hinsehen sah er etwas gesünder aus. Seine blauen Augen waren klar und traten nicht so sehr vor. Sein Gesicht war voller und auf seinen Knochen war mehr Fleisch und Muskelmasse zu sehen. Ich konnte sogar einen rosigen Farbton auf seiner Haut erkennen. Es war fast so, als hätten das Essen und das Wasser, das ich ihm gegeben hatte, ihm einen neuen, gesunden Körper gegeben.

Er hatte zwei Tage lang kein einziges Wort zu mir gesagt. Er hatte zu viel Zeit damit verbracht, über die Gitterstäbe seines Käfigs zu kratzen. Als ich sie jetzt ansah, fiel mir auf, dass keine einzige Stelle der Stäbe nicht zerkratzt war. Seltsam.

„Richtig“, sagte ich zu ihm. Ich stieß ein Seufzen aus, als ich mich in meinem eigenen Käfig umsah. „Es muss einen Weg aus diesem Käfig geben“, sagte ich und spähte durch die Gitterstäbe. „Wenn ich nur irgendwie diesen Hebel erreichen könnte …“ Aber wie könnte ich das schaffen? Ich war zu groß, um durch die Stäbe zu passen.

Mir kam ein Gedanke. „Hey, Kumpel“, sagte ich und krabbelte auf die andere Seite meines Käfigs, um ihn direkt anzusehen. „Willst du nach Hause?“, fragte ich. Wenn man bedachte, wie winzig der Dämon war, gab es eine reelle Chance, dass es klappen würde.

„Nach Hause!“, rief der Dämon mit geweiteten Augen und klatschte in die Hände.

„Ja, nach Hause“, sagte ich und wartete, bis er sich beruhigte. „Hör gut zu. Du musst dich durch die Stäbe deines Käfigs zwängen und runterspringen. Kannst du das tun?“ Wir hingen drei Meter über dem Boden. Vielleicht wäre es zu hoch, um hinunterzuspringen. Sein Körper könnte beim Aufprall zerschmettern.

Das Gesicht des Dämons verzog sich vor Sorge und er blickte mich an, als ob er mich zum ersten Mal sah. Dann starrte er mit großen Augen auf die Gitterstäbe seines Käfigs.

„Nach Hause“, sagte der kleine Dämon und sprach das Wort aus, als ob er sich an die Sprache erinnern wollte.

Ich nahm das als ein Ja. „Gut. Das ist gut. Sehr gut.“ Beim Kessel, es würde funktionieren! Aufregung breitete sich in meiner Brust aus. „Okay. Wenn du am Boden bist, musst du zu der Plattform mit all den Hebeln gehen und meinen Käfig herunterlassen. Es ist der letzte auf der linken Seite, in der dritten Reihe. Kannst du das tun?“

Der Dämon betrachtete mich mit einem tiefen Stirnrunzeln.

„Hör zu. Wenn du das tust“, ermutigte ich ihn, „können wir beide nach Hause gehen. Du willst doch nach Hause, oder?“

Der Dämon sah mir in die Augen, dann bewegte er sich in seinem Käfig, sodass er mir zugewandt war. Er drückte seinen Körper an die Gitterstäbe und streckte seinen rechten Arm problemlos hindurch.

Ich starrte seine ausgestreckte Hand an. „Ah … okay. Vielleicht hast du mich beim ersten Mal nicht verstanden.“ Ich zeigte auf ihn. „Dein ganzer Körper.“ Dann zeigte ich nach unten. „Auf den Boden. Verstehst du?“

Der Dämon winkte mit seiner Hand. „Hand“, sagte er wieder und wackelte mit seinen Fingern.

Ich ließ die Schultern hängen. „Verdammt. Du verstehst es nicht, oder? Und ich dachte schon, wir machen Fortschritte.“

Widerwillig starrte ich auf seine dünnen, schlaksigen und schmutzigen Finger und wusste, dass er wollte, dass ich seine Hand nahm. Aber warum? Vielleicht wollte er sich nur für das Essen bedanken.

„Du musst mir nicht für das Essen danken“, sagte ich und ein echtes Lächeln legte sich auf mein Gesicht. „Es war nicht viel. Eigentlich nur ein Snack.“

„Hand“, forderte der Dämon und seine langen Finger wackelten, während er ungeduldig mit seiner Hand winkte.

Ich zuckte die Achseln. „Was? Willst du, dass wir uns an den Händen halten und Kumbaya singen? Ich weiß nicht, wie uns das helfen soll.“

Er gestikulierte wieder mit seiner Hand.

„Ah, egal. Wenn es dich glücklich macht.“ Was war das Schlimmste, was passieren konnte? „Na schön. Ich schüttele deine Hand.“ Ich fühlte mich wie eine Idiotin, als ich meinen Arm durch die Gitterstäbe schob, ihn so weit ausstreckte, wie ich konnte, und die Hand des Dämons packte.

Ich zuckte bei der Berührung zusammen. Seine Haut war kalt, aber erstaunlich weich.

„Okay. Angenehm“, sagte ich und schüttelte seine Hand. „Gern geschehen.“ Ich wusste nicht, was ich noch sagen sollte. Als ich meine Hand wegziehen wollte, umklammerte seine Hand meine mit der Kraft eines Bären.

„Hey, was machst du da?“, fragte ich panisch. Mist. Faris hatte recht. Er wollte mich töten. Möglicherweise sogar fressen.

Ich zog und zog so fest ich konnte, doch es war, als wollte ich ein Auto mit meinem kleinen Finger bewegen. Ich hatte ohnehin kaum noch Kraft.

Lähmende, kalte Angst durchfuhr mich. „Lass mich los“, rief ich. „Lass los!“ Was hatte ich getan?

„Freund“, sagte der kleine Dämon und ich sah, wie er begann zu lächeln. Seine drei Zähne waren abgebrochen und verfärbt und dicke, fette Tränen kullerten über sein Gesicht.

Meine Lippen teilten sich. „Was?“, fragte ich wie eine Idiotin. Meine Augen weiteten sich, als ich das Surren von Macht spürte, von Magie, die von seiner Hand in meine floss, wie statische Elektrizität. Ich erschauderte. Sie war nicht kalt wie normale Dämonenenergie. Sie war warm. Magie pulsierte in meinen Fingerspitzen und dann breitete sie sich über meinen Arm, meine Brust und bis hin zu meinen Zehen aus. Mein ganzer Körper kribbelte vor Magie.

Ein weiterer starker Magieimpuls traf mich und verschlug mir den Atem. Ich starrte mit offenem Mund auf den winzigen Dämon, in dessen Augen ein goldener Glanz schimmerte. Ein Energiestoß floss von meiner Hand in mein Inneres, in meine Seele. Hitze explodierte in meiner Brust, und dann erschien weißes Licht um mich herum, das immer stärker wurde, bis das weiße Leuchten meine Augen überflutete und ich gezwungen war, sie zu schließen.

Ich bekam keine Luft, als ich spürte, wie ich fiel – schneller und schneller.

Oh mein Gott!

Ein weiteres Kribbeln durchströmte mich, und meine Lunge füllte sich mit kühler, süßer Luft. Ich keuchte, als meine Stiefel auf hartem Boden aufschlugen. Meine Zähne schlugen aufeinander und ich biss mir dabei auf die Zunge.

Einen Moment lang stand ich verwirrt und taumelnd da. Ich öffnete meine Augen.

Ich stand mitten in einer dunklen Straße und hörte den Lärm von Autos in der Ferne. Ich sah mich um und mir wurde klar, dass ich diesen Ort kannte. Es war das Mystic Quarter. Ich war … zu Hause.

Erst da erkannte ich, dass ich noch die Hand des kleinen Dämons hielt.

Ich sah zu ihm hinunter. „Du hast mich nach Hause gebracht? Wie? Wie ist das möglich?“ Und warum hast du mich nicht früher nach Hause gebracht, wollte ich schreien, auch wenn es ein wenig undankbar klang. Sei nett zu dem kleinen Dämon, sagte ich mir, denn er könnte dich wieder zurückschicken.

Mit offenem Mund starrte ich ihn an. Ich hatte noch nie von einem Dämon gehört, der durch Welten springen konnte, als könnte er seine eigenen Risse erschaffen. Irgendwie hatte er mit seiner Magie sein eigenes Portal geöffnet und mich nach Hause gebracht. Das, Ladys und Gentlemen, ist mächtige Magie.

„Das war sehr beeindruckend“, sagte ich mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht und fragte mich, ob seine Magie zurückgekommen war, weil ich ihm das Essen gegeben hatte. Ich untersuchte ihn, so wie ich einen neuen Zauber untersuchen würde. „Du bist gar kein Dämon, oder?“

Die blauen Augen des kleinen Mannes funkelten hell und sein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln.

„Das werte ich als ein Nein“, sagte ich. „Ich kenne nicht einmal deinen Namen. Aber danke. Danke, dass du mich nach Hause gebracht hast.“ Die Symbole auf den Gitterstäben, fiel mir plötzlich ein. Er hatte sie alle weggekratzt.

Das kleine Kerlchen löste seine Hand von meiner und sagte: „Gern geschehen.“

Und mit einem Knall verschwand der kleine Mann.


Kapitel 26


Es gibt nichts Schöneres auf der Welt, als in seinem eigenen Bett aufzuwachen – außer vielleicht, in seinem eigenen Bett zu schlafen. Besonders, wenn man tagelang in einem kalten Metallkäfig in einer Welt geschlafen hatte, in der die Luft giftig ist. Ich fühlte mich, als schliefe ich auf bauschigen weißen Wolken, und ich wollte nie wieder aufstehen. Aber ich musste.

Das Erste, was ich tat, als ich nach Hause kam, war, meinen Großvater zu umarmen, dessen Gesicht von den Sorgen der letzten Tage gezeichnet war. Ich gab Poe einen dicken Kuss auf den Kopf und war dankbar, dass er in Sicherheit war, dann sprang ich unter die heiße Dusche. Eine halbe Stunde später berührte mein Kopf das Kissen und ich sank ins Traumland.

Ich streckte mich. Ich fühlte mich besser, erfrischt – wenn auch nicht ganz geheilt. Die Unterwelt hatte mir viel genommen, unter anderem meine Gesundheit und einen Teil meiner Seele. Zugegeben, ich fühlte mich nicht anders, aber das bedeutete nicht, dass ich wieder ganz ich war. Ich hatte keine Ahnung, welche Auswirkungen das später auf mich haben würde.

Gestern Abend, vor meiner Dusche, hatte mich Poe informiert, dass Logan an diesem Tag vorbeigekommen war. Er war in einem Krankenhaus für Engelgeborene gewesen, um sich zu erholen, und hatte meinem Großvater und Poe alles erzählt. Logan hatte ihnen gesagt, dass er an einem Plan arbeitete, um mich zu retten, dass er mit Kyllian in Kontakt stand, und dass sie versuchten, einen Deal mit der Legion der Engel auszuhandeln.

Faris hatte sein Wort gehalten. Mein Magen verknotete sich bei dem Gedanken an ihn. Es schien nicht richtig oder fair, dass ich sicher wieder zu Hause war, während Faris auf sein Urteil wartete. Es fühlte sich an, als hätte ich ihn im Stich gelassen.

Aber ich würde ihn nicht in der Unterwelt verfaulen lassen.

Ich rollte mich auf die Seite und nahm meinen Wecker vom Nachttisch. Es war sieben Uhr abends. Verdammt. Ich hatte den ganzen Tag verschlafen und ich hatte noch so viel zu tun.

Ich schwang meine Beine aus dem Bett und ging zu meinem Schrank. Nachdem ich eine Jeans, ein schwarzes T-Shirt und ein Paar flache Stiefel herausgezogen hatte, fiel mein Blick wieder auf den Nachttisch. Faris’ kleiner Dolch lag neben meinem Wecker. Ich nahm ihn in die Hand und jetzt, wo ich dem Tod nicht mehr direkt ins Auge sah, nahm ich mir die Zeit, um ihn zu untersuchen.

Er war so lang wie meine Hand und schwer für so eine kleine Klinge. Geschmiedet aus irgendeinem schwarzen Metall, so scharf wie Glasscherben und mit dämonischen Sigillen und Runen graviert. Der Griff war in Form eines schreienden, gehörnten Dämonenkopfs geformt.

„Unheimlich.“ Ich steckte die Klinge in meine hintere Hosentasche und trat in den Flur. Das Haus war ungewöhnlich dunkel und still. Ich blieb vor der Treppe stehen und horchte. Nur das konstante Brummen des Kühlschranks antwortete mir.

„Poe?“, rief ich. „Gramps?“ Nichts.

Ich wurde hellhörig, als ich gedämpfte Stimmen hörte. Ich drehte mich um. Sie kamen aus dem Zimmer meines Großvaters.

Ich seufzte. „Was treibst du da drin, alter Mann?“ Mit einem leichten Lächeln ging ich durch den Flur auf das Zimmer meines Großvaters zu und öffnete die Tür.

„Hey, Grandpa. Kann ich mir dein Handy—“

Da, in seinem Bett, waren mein Großvater und eine weibliche Hexe.

Was nicht schlimm gewesen wäre, wenn sie Kleidung angehabt hätten. Doch sie lagen auf der Decke – splitterfasernackt.

„Oh. Mein. Gott!“ Ich bedeckte meine Augen mit meinen Händen. Doch es war zu spät. Das Bild von zwei schlaffen, faltigen und sehr nackten Körpern hatte sich bereits auf meiner Netzhaut eingebrannt.

„Oh hi, Samantha“, sagte mein Großvater mit fröhlicher Stimme, als würde er seine neueste Charge Gin kommentieren. „Ich möchte dir Charlotte vorstellen. Charlotte – das ist meine Enkelin, Samantha.“

„Hallo“, ertönte Charlottes freudige Stimme. „Dein Großvater hat mir so viel über dich erzählt. Es fühlt sich an, als wären wir schon Freundinnen.“

„Wartet einen Moment, ich muss meine Augen mit Bleiche auswaschen“, sagte ich, während ich immer noch die Hände über die Augen hielt, doch die Bilder ihrer nackten Körper blitzten weiter vor meinem inneren Auge auf. „Ihr wisst, dass ihr mich fürs Leben gezeichnet habt? Wir können das nie ungeschehen machen.“

„Unsinn“, flötete mein Großvater. „Das ist alles ganz natürlich. Es ist keine Schande, unbekleidet zu sein. Warum sind die Leute so verklemmt, wenn es um Nacktheit geht? Wir sollten unsere Körper lieben und uns nicht für sie schämen.“

„Warum seid ihr nackt?“, rief ich.

Mein Großvater kicherte. „Na ja, es wäre schwierig, bekleidet Sex zu haben—“

„Stopp!“, brüllte ich. Es war dumm gewesen, das zu fragen. Ich schluckte und sagte: „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du Besuch hast?“

„Mein liebes Mädchen“, sagte mein Großvater in amüsiertem Tonfall. „Ich brauche nicht deine Erlaubnis, um Sex zu haben—“

„Hör auf, dieses Wort zu sagen!“, rief ich und nahm die Hände von meinen Augen. Verdammt. Ich sah wieder hin. Stöhnend verdeckte ich erneut meine Augen. „Davon werde ich mich nie erholen.“

„Du überreagierst, Samantha“, beruhigte mich mein Großvater. „Außerdem sind wir fertig. Es sei denn … Charlotte … du möchtest noch eine Runde?“

Das Bett quietschte, und dann hörte ich das Geräusch von sich bewegenden Körpern und ein Klatschen auf Haut. „Oh, du böser, böser Hexer“, hauchte Charlotte.

Was für ein Albtraum. „Ich hätte in der Unterwelt bleiben sollen.“

Ein Flügelflattern ertönte hinter mir. „Warum schreit ihr hier so rum – oh je.“

„Ich muss hier weg.“ Ich wirbelte herum und rannte aus dem Raum und auf die Treppe zu, während Charlottes Lachen hinter mir durch den Flur perlte. Ich nahm die Treppe in den zweiten Stock und eilte hinüber zu meinem Arbeitstisch.

Poe landete auf einer freien Stelle auf dem Tisch. „Was hast du vor?“

Ich durchwühlte einen Stapel von Papieren, Büchern und Kerzen und entdeckte ein weißes Stück Kreide, das unter meinem Wicca für die moderne Hexe-Buch hervorlugte. Ich schnappte es mir. „Ich hole Faris aus der Unterwelt“, sagte ich, als ich zu der Stelle auf dem Boden hinüberging, an der ich die schwachen Spuren des Beschwörungsdreiecks und -kreises erkannte, die ich zuvor benutzt hatte.

„Alles klar”, sagte der Rabe. „Hör zu, während du geschlafen hast, gab es einen weiteren Mord.“

Ich hielt inne und Anspannung machte sich in mir breit. „Bist du sicher?“

Der Rabe nickte. „Eine weitere junge Hexe, die von der Beschreibung her auf dich passt. Aber wenn das, was du mir gesagt hast, wahr ist, warum versucht dieser Vampir dann immer noch, dich zu töten? Ich dachte, sie hat genug von dir?“

Mit hämmerndem Herzen ließ ich mich auf die Knie sinken und begann, den Kreis des Solomon zu zeichnen. „Vielleicht weiß er das nicht. Ich glaube nicht, dass es ihre Priorität ist, es ihm zu sagen.“

Poe trippelte zur Tischkante hinüber. „Was tun wir also deswegen?“

Ich seufzte und versuchte, mich zu konzentrieren. „Zuerst holen wir Faris da raus. Dann suchen wir diesen Blutsauger.“

„Wie? Er könnte überall sein.“

„Dann suchen wir eben überall“, blaffte ich und bereute es sofort. Ich holte tief Luft, um mich zu beruhigen, dann sagte ich: „Tut mir leid. Aber das muss aufhören. Ich will nicht über all diese toten Hexen nachdenken.“

Schnell zeichnete ich das Goetia-Dreieck zu Ende, setzte Farissael in die Mitte, gefolgt von seiner einzigartigen Sigille, und stand mit vor Aufregung und Angst klopfendem Herzen auf. Ich hoffte, dass ich nicht zu spät war. Vielleicht hätte ich ihn schon gestern Abend beschwören sollen.

„Wo sind deine Handschuhe?“, fragte der Rabe. „Du gehst nirgendwo ohne sie hin.“

Ich sah auf meine Hände und die Narben, die sie zeichneten. Ich drehte sie um, sodass meine Handflächen nach oben zeigten und sah eine schwache, dunkle Linie aus Narbengewebe an der Stelle, an der ich mich geschnitten hatte. In der Unterwelt hatte ich gedacht, es müsste genäht werden, doch mein Großvater hatte den Schnitt gestern Abend fachmännisch mit einem Heilungszauber geschlossen.

„Ich habe vergessen, sie anzuziehen“, sagte ich, überrascht, dass es mir entfallen war. Es war das erste Mal.

Allerdings hatte ich nur den einen Handschuh. Logan hatte den anderen behalten.

„Und deine Ringe?“

Ich presste die Kiefer zusammen. „Vorkol hat sie zerstört. Ich habe keine Zeit, neue herzustellen. Aber wie meine Großtante sagen würde: ‚Eine weise dunkle Hexe sollte immer Reserven haben.‘ Ich habe hier irgendwo noch einen Ring. Er ist nicht so mächtig, aber er wird ausreichen, um einem alten Vampir Feuer unter dem Hintern zu machen.“

Ich schüttelte mich und versuchte die plötzliche Anspannung loszuwerden und mich zu konzentrieren, während ich die Energie aus dem Kreis und dem Dreieck zog.

Bitte sei am Leben …

„Ich beschwöre dich, Farissael, Dämon der Unterwelt, dich dem Willen meiner Seele zu beugen. Ich binde dich mit unzerstörbaren, diamantharten Fesseln“, fuhr ich fort, bündelte die Magie und ließ die Macht in mich strömen, „und übergebe dich an das schwarze Chaos des Verderbens. Ich rufe dich, Farissael, erscheine vor mir!“

Ich hielt die Luft an.

Es gab einen plötzlichen Windstoß.

Und dann materialisierte sich Faris in dem Dreieck.

Meine Knie zitterten vor Erleichterung. Er war am Leben. Aber als mein Blick über ihn schweifte, erschauderte ich bei dem, was ich sah.

Seine Lippe war aufgeplatzt und geschwollen, und sein Gesicht war von Hämatomen und getrocknetem Blut übersät. Sein offenes Hemd enthüllte einen hässlichen Bluterguss, der von seiner linken Schulter bis zur Brust reichte. Ich hatte ihn noch nie so fertig gesehen. Er sah aus, als wäre er von einem dämonischen Schwergewicht zusammengeschlagen worden.

„Du hast ganz schön lange gebraucht“, sagte der mittlere Dämon in dem Versuch, das bisschen Selbstachtung, das ihm noch geblieben war, zurückzugewinnen. Er strich sich die Haare aus den Augen. „Ich dachte schon, du liebst mich nicht mehr, Sammy“, fügte er hinzu, wobei seine Stimme ein wenig höher klang als sonst.

Ich holte tief Luft. „Wie ich sehe, haben sie dich ein bisschen zugerichtet.“

„Nun ja.“ Faris schenkte mir ein angespanntes Lächeln. „Nichts, was ich ihnen nicht auch antun würde.“

Dämonen waren seltsame Wesen. „Dann wollen wir mal.“ Ich fuhr mit dem Fuß über die Kreidezeichnung. „Ich befreie dich“, sagte ich und ließ die Energie aus dem Kreis und dem Dreieck los.

Ich spürte einen kurzen Energiestrom, dann war er verschwunden.

„Hier bist du sicher, bis ich einen Zauber finde, mit dem du länger auf dieser Seite der Welt bleiben kannst“, sagte ich und verließ meinen Kreis. Wenn es einen gab, würde ich ihn finden. Das schuldete ich ihm.

„Ich brauche eine Dusche“, sagte der mittlere Dämon. „Gibt es in diesem primitiven Etablissement anständigen Wasserdruck? Ich darf keine Seifenreste in meinen Haaren haben. Sonst sehe ich aus wie ein Bauerntrampel.“ Ich spürte einen Anflug von Schuldgefühlen, als er mit seiner zitternden Hand durch sein Haar fuhr, ein eindeutiges Zeichen von Stress.

Wenn ich jemand wäre, der Leute umarmte, hätte ich es in diesem Moment bei ihm versucht. „Eine Etage tiefer, auf der linken Seite.“ Ich legte die Kreide neben Poe auf den Tisch. „Du kannst dir ein Handtuch nehmen und schau dich einfach nach den anderen Dingen um, die du vielleicht brauchst.“

„Danke.“ Faris ging nach unten. Ich konnte nicht anders, als über seine Vergangenheit nachzudenken, über seine Ehefrau, und wie schwer es für ihn gewesen sein musste. Dämonen würde ich nie verstehen. Aber andererseits waren sie auch nicht viel anders als wir.

„Wo haben sie die letzte ermordete Hexe gefunden?“, fragte ich Poe und dachte, dass wir vielleicht Glück haben könnten, wenn wir uns die Umgebung des letzten Mordes ansehen würden.

„In Queens“, antwortete der Rabe.

„Queens?“ Ich warf dem Vogel einen Blick zu. „Bist du sicher?“

„Jep.“

Was hatte der Vampir in Queens zu suchen? Meine Frustration stieg. Ich musste etwas tun, egal ob er außer Reichweite war oder nicht.

Es war, als würde sich eine eiserne Faust fest um mein Herz legen und es quetschten. „Es muss aufhören. Wir müssen ihn finden. Heute Abend.“ Jetzt, wo ich Vorkol und ihre Dämonen vom Hals hatte, blieb mir mehr Spielraum, aber ich wusste immer noch nicht, wo der Vampir war und wann er als Nächstes zuschlagen würde.

„Was hat dieser Dämon in meinem Badezimmer zu suchen!“ Mein Großvater stürmte herein, mit wehendem blauem Bademantel und einem Glas in der Hand, das wahrscheinlich Gin enthielt. „Ich teile mein Wasser nicht mit einem Dämon.“

Ich hob eine Augenbraue. „Ich glaube, ihm würde es auch nicht gefallen, wenn du mit ihm duschen würdest“, sagte ich mit einem Lächeln.

Die Miene meines Großvaters verfinsterte sich. „Hast du deinen Hexenverstand verloren? Warum zum Teufel sollte ich das tun wollen?“

Ich seufzte. Es würde eine lange Nacht werden. „Grandpa. Faris wird eine Weile bei uns wohnen. Du musst nett zu ihm sein.“ Er öffnete seinen Mund, um zu protestieren, doch ich fügte schnell hinzu: „Er hat in der Kampfgrube Logans und mein Leben gerettet. Ich wäre nicht hier, wenn er nicht wäre. Dämon oder nicht, er ist mein Freund.“ Ich war überrascht, wie selbstverständlich ich das Wort Freund aussprach, besonders, weil ich damit einen Dämon meinte. Aber ich wusste, dass es die Wahrheit war.

Mein Großvater unterdrückte ein Schnauben und murmelte etwas vor sich hin. Er nahm einen Schluck von seinem Drink. „Freundschaft mit Dämonen. Das ist, als würde man eine Katze bitten, mit einer Maus befreundet zu sein.“ Er schnitt eine Grimasse. „Was wird nur aus dieser Welt?“

„Eine bessere.“ Seine Anspannung übertrug sich auf mich. Ich hatte weniger als neun Stunden, bis die Sonne aufging, um den Vampir und dazu noch einen Zauber, mit dem Faris in dieser Welt bleiben konnte, zu finden.

Ich sah meinen Großvater an. „Kennst du einen Zauber, der einen Dämon auf dieser Seite der Welten halten könnte?“, fragte ich, wobei ich die plötzliche Beunruhigung in seinen Augen sah und ignorierte. „Für eine kurze Zeit.“ Als er nichts sagte, fügte ich hinzu: „Vergiss nicht, er hat mir das Leben gerettet. Wenn er vor Sonnenaufgang zurückkehrt, werden sie ihn töten.“

Er nahm noch einen Schluck von seinem Gin und schmatzte.

Ich zog eine Augenbraue hoch. „Na gut. Dann frage ich eben Tante Evanora …“

„Ich könnte einen Zauber kennen“, antwortete er schnell. Ich wusste, wie sehr es ihn stören würde, wenn ich mich an sie wandte statt an ihn. Die beiden waren Rivalen, seit ich denken konnte. Es nahm epische Ausmaße an und die beiden waren schlimmer als zwei Kinder, die sich weigerten, ihr Spielzeug auf dem Spielplatz zu teilen.

Poe schnaubte und ich verschränkte die Arme über meiner Brust. „Sag schon.“

Der alte Hexer sah von seinem Gin auf. „Es ist ein sehr komplizierter Zauber. Nur eine Handvoll Hexer können ihn ausführen. Ich bin einer davon. Er erfordert tagelange Vorbereitung.“

„Du hast neun Stunden.“

Mein Großvater setzte eine finstere Miene auf. „Das sollte klappen.“

Ich fühlte einen Anflug von Erleichterung, dass er mir mit Faris helfen würde, wenn auch ein bisschen widerwillig. Ich wusste, dass ich mich auf ihn verlassen konnte. „Wie funktioniert der Zauber genau?“ Ich fand es seltsam, dass ich noch nie davon gehört hatte.

„Es ist mehr oder weniger ein Bindungszauber“, antwortete er. „Er bindet den Dämon an diese Welt, um den Dämon von dem Einfluss der Unterwelt auf ihm zu befreien. So kamen die Begleiter zu den Hexen. Es erforderte einige magische Anstrengungen, aber im Laufe der Jahre wurde das Band zwischen den beiden stark und konnte durch die eigene Energie der Hexe aufrechterhalten werden. So konnte der Dämon die Resistenz gegen diese Welt aufbauen und auf unbestimmte Zeit bleiben. Dieser Zauber funktioniert nach dem gleichen Prinzip.“

„Das klingt großartig“, sagte ich, wobei sich meine Stimme vor fast überschlug. „Was auch immer nötig ist, um Faris hier bei uns zu behalten.“ Jetzt, wo er mir mit Faris helfen würde, konnte ich mich darauf konzentrieren, den alten Vampir zu finden.

Ich sah zu, wie mein Großvater das Glas an die Lippen setzte und den Rest seines Gins hinunterkippte. Ich bemerkte, dass etwas fehlte. „Wo ist deine Freundin Charlotte?“

„Es ist unglaublich“, sagte mein Großvater und starrte auf sein leeres Glas, als könne er sich nicht erklären, wo der ganze Alkohol geblieben war. „Ihre Tochter hat angerufen. Anscheinend ist ihre Enkelin verschwunden. Sie ist losgegangen, um im Supermarkt Sahne zu kaufen“, sagte er und machte eine Geste mit der freien Hand, „und sie ist nicht wiedergekommen.“

Ein tiefes Frösteln erschütterte mich bis ins Mark. Ich warf Poe einen schnellen Blick zu, während mir ein eisiger Schauer den Rücken hinunterlief und ich Gänsehaut bekam.

„Ist ihre Enkelin eine Hexe?“ Ich musste fragen. Nicht alle Hexen pflanzten sich mit Hexern fort. Es war selten, aber manche Hexen heirateten außerhalb der Hexengemeinschaft und bekamen Kinder mit Menschen.

Mein Großvater blickte finster drein. „Natürlich ist sie eine Hexe.“

Panik ergriff mich. „Wie lange ist der Anruf her?“

„Ein paar Minuten, bevor ich raufgekommen bin, kam der Anruf. Warum? Charlotte ist losgezogen, um nachzusehen, ob sie bei der Suche nach ihrer Enkelin helfen kann und um ihre Tochter zu beruhigen. Ich bin sicher, dass es keinen Grund zur Sorge gibt.“

„Oh, es besteht auf jeden Fall Grund zur Sorge“, sagte ich ihm und mein Puls stieg. Wenn es gerade erst passiert war, hatte ich noch Zeit. „Wo wohnt Charlottes Enkelin?“

„In Queens, bei ihrer Mutter.“

„Kennst du die Adresse?“

„195th Street an der Ecke der 73rd Avenue.“ Er musterte mich einen Moment lang und trat von einem Fuß auf den anderen. Dann warf er mir einen strengen Blick zu. „Ich kenne diesen Blick. Was ist los, Sam?“

Mein Herzschlag raste in meiner Brust. „Der Vampir hat sie.“

„Was?“, rief mein Großvater ungläubig und runzelte die Stirn. „Mach dich nicht lächerlich. Wahrscheinlich ist sie nur mit Freunden unterwegs.“

„Klar“, sagte ich. „Deshalb ist ihre Mutter außer sich vor Sorge. Nein. Der Vampir hat sie.“ Meine Lippen verzogen sich zu einem wissenden Lächeln. „Und jetzt habe ich ihn.“


Kapitel 27


Es war so weit. So würde ich den mörderischen Vampir finden und ihn töten.

Du gehörst mir, du Bastard.

Gefühle der Aufregung, Hoffnung und Erwartung vermischen sich in mir. Den Vampir erwartete eine böse Überraschung.

„Ähm, Samantha“, sagte Poe, als er mit seinem Schnabel nach einer winzige Spinne pickte, die auf meinem Arbeitstisch herumgekrabbelt war. „Ich sage es ja nicht gern, aber …“ Er machte eine Pause, als er die Spinne herunterschluckte. „… du wirst es nie rechtzeitig schaffen. Selbst mit dem schnellsten Auto ist der Verkehr in New York City immer noch undurchdringlich. Der Weg von hier nach Queens dauert mindestens eine Stunde. Bis dahin ist sie tot.“

„Stimmt“, sagte ich und die Gedanken überschlugen sich in meinem Kopf. „Dann muss ich mich beeilen, richtig?“

Mit klopfendem Herzen rannte ich zu meinem Bücherregal an der hinteren Wand, zog ein altes, grünes, in Leder gebundenes Buch heraus und eilte damit zurück zu meinem Tisch. Mit einer Hand räumte ich die Mitte der Platte frei und ließ das große Buch mit einem schweren Krachen darauf fallen.

Der Titel des Buches war im Laufe der Jahre unleserlich geworden, aber ich brauchte keinen Titel, um zu wissen, was es war.

Als ich es aufklappte, schlug mir sein muffiger Geruch entgegen und ich musste wegen der aufgewirbelten Staubwolken niesen. Meine Finger, die vor Aufregung und Adrenalin zitterten, hörten nicht auf, die dicken, vergilbten Seiten durchzublättern.

„Ich kenne dieses Buch“, brummte mein Großvater, als er mir über die Schulter sah. Er holte geräuschvoll Luft. „Was tust du da, Sam? Das ist ein sehr gefährliches Buch.“

„Ich weiß.“

„Es ist nicht die Ars Goetia“, erinnerte er mich und ich spürte, wie er neben mir herumzappelte. „Die Dämonen in diesem Buch können nicht kontrolliert werden.“

Ich sah zu ihm auf. „Ich kann sie kontrollieren.“ Gott, ich hoffte es. Ansonsten wäre ich eine sehr tote Hexe.

Er kniff die Augen zusammen und verzog das Gesicht. „Deine Tante hat dir das nahegebracht. Ist es nicht so? Sie hat dir dieses verdammte Buch gegeben.“

Ich presste meine Lippen aufeinander. Ich würde meiner Tante keinen Ärger einhandeln, nicht, nachdem ich sie angefleht hatte, mir das Buch zu leihen.

Mein Großvater setzte eine düstere Miene auf. „Hör auf damit.“

„Womit?“

„Du heckst schon wieder etwas aus“, sagte er trocken. „Hör auf. Du bist gerade erst zurückgekommen. Du solltest dich ausruhen.“

„Geht nicht“, sagte ich und blätterte eine weitere Seite um.

„Wonach suchst du?“, fragte Poe, als er zu mir herüberkam, um sich das Buch genauer anzusehen.

„Da“, sagte ich triumphierend und zeigte mit dem Finger auf ein verblasstes Schwarz-Weiß-Bild in der rechten oberen Ecke der Seite,. „Er wird mich nach Queens bringen.“

Poe pfiff anerkennend und sah zuerst die Seite und dann mich an. „Pegasus? Der Pferdedämon?“

„Der fliegende Pferdedämon“, fügte ich stolz hinzu und sah, wie Poe zustimmend nickte. „Sieh ihn dir nur an. Ist er nicht großartig? Diese Flügel. Das sind echt krasse Flügel. Und hier steht, dass er bis zu hundertfünfzig Kilometer pro Stunde schnell fliegen kann. Er ist ein Tornado unter den fliegenden Pferden.“

Mein Großvater knallte sein leeres Glas auf den Tisch und ich zuckte zusammen. „Er ist ungezähmt. Ein wildes Biest. Es gibt einen Grund, warum er nicht zu den Goetia-Dämonen gehört. Er ist unberechenbar. Er ist eine tickende Zeitbombe. Nur eine Närrin würde ihr Leben auf diese Weise riskieren.“

Ich lehnte mich zurück und stemmte meine Hände in meine Hüfte. „Wenn Harry Potter auf einem Thestral reiten kann, kann ich auf Pegasus reiten“, fügte ich selbstgefällig hinzu. Ja, verdammt.

Mein Großvater schlug sich ungläubig gegen die Stirn. „Du kannst doch nicht auf einem fliegenden Dämonenpferd durch die Stadt reiten“, argumentierte er. „Es ist ein Dämonenpferd!“

„Ja, ich habe dich beim ersten Mal schon gehört.“

„Die Menschen werden dich sehen.“

„Nein, das werden sie nicht. Ich habe die perfekte Verzauberung dafür“, verkündete ich stolz. „Keine Sorge. Kein Mensch wird uns sehen.“

„Es ist so weit“, sagte mein Großvater missmutig. „Sie hat ihren Hexenverstand verloren.“

Jemand räusperte sich und als ich mich umdrehte, stand Faris mit einem Drink in der Hand hinter mir. Sein Gesicht war frei von Blut und sauber. Ich konnte sogar die Shea Butter-Seife an ihm riechen. „Bist du schon mal auf einem Pferd geritten?“

„Nein.“ Mist. War das wichtig?

Faris lächelte und ließ sich auf einem leeren Stuhl nieder. „Das dürfte sehr interessant werden. Du solltest vielleicht einen Fallschirm mitnehmen. Du weißt schon … falls du runterfällst.“

Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. „Ich werde nicht runterfallen.“

„Wie du meinst, Sammy“, sagte der mittlere Dämon und legte die Beine in einer eleganten Bewegung übereinander. Er starrte in seinen Drink und seine Gedanken schienen abzuschweifen.

Mein Großvater verschränkte sichtlich verärgert die Arme über der Brust. „Also, hier drin wirst du das Ding nicht beschwören. Es ist zu groß. Es wird mein Haus zerstören.“

„Unser Haus“, korrigierte ich, immerhin bezahlte ich jetzt die Rechnungen, ganz zu schweigen davon, dass ich das Essen auf den Tisch stellte.

„Weißt du, wie groß seine Pferdeäpfel sind?“, fügte er hinzu und seine Verärgerung ließ sich deutlich in seinem Gesicht ablesen.

Ich warf ihm einen Seitenblick zu. „Ich gehe dafür raus in den Garten.“ Mein Blick richtete sich auf den mittleren Dämon. „Faris. Mein Großvater bleibt hier bei dir.“

„Ich brauche keinen Babysitter“, sagte Faris und sah von seinem Getränk auf.

„Doch, den brauchst du. Er wird uns bei dem Zauber helfen, damit du eine Weile hierbleiben kannst. Stimmt’s, Gordon?“, sagte ich und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf meinen Großvater.

Mein Großvater verzog das Gesicht, bewegte sich auf seinen Arbeitstisch zu, nahm sich ein ledergebundenes Buch und begann, es durchzublättern.

„Bitte versucht, friedlich miteinander auszukommen, während ich weg bin“, sagte ich ihnen. „Ich möchte nicht zurückkommen und euch beide tot auffinden.“

Faris schnaubte. „Dafür brauche ich sehr viel mehr Alkohol.“

Ich hob meine Augenbrauen und schüttelte den Kopf. Ich hatte keine Zeit, hierzubleiben und auf die beiden aufzupassen. Ich musste gehen.

Bei diesem Gedanken richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf das Buch. Nachdem ich mir Pegasus’ lateinischen Namen und seine Sigille eingeprägt hatte, zog ich die oberste Schublade meines Arbeitstisches auf, nahm meinen goldenen Reserve-Sigillenring und schob ihn mir auf den Finger.

Ich schnappte mir die Kreide. „Komm, Poe. Wir gehen“, forderte ich meinen Begleiter auf und schritt durch den Raum.

„Ja, Ma’am.“ Flügelschlagen ertönte und der Rabe sauste an mir vorbei und die Treppe hinunter.

Die Aufregung machte sich in meinem Körper, während ich ihm folgte. Als ich am Fuß der Treppe ankam, rannte ich durch die Küche und trat durch die Hintertür auf die kleine gepflasterte Terrasse hinaus. Ich hielt Poe die Tür auf, und er flog an mir vorbei in unseren Garten.

Der Garten war mit seiner Größe eines geräumigen Wohnzimmers eher klein. Aber er war groß genug für ein Pferd.

Gelbes Licht strömte aus Veras Fenstern, doch wenn mich die Hexe gehört hätte, wäre sie schon herausgekommen. Trotzdem musste ich mich beeilen.

Schnell kniete ich mich auf die graue Pflastersteinterrasse und zeichnete eilig meinen Beschwörungskreis und das Dreieck, schrieb Pegasus’ Namen in die Mitte und vollendete es mit seiner Sigille.

„Was, wenn er dich frisst?“, fragte der Rabe und setzte sich neben mich auf die Terrasse.

Ich stand auf. „Pferde sind Vegetarier.“

„Dämonenpferde nicht.“

Oh je. Ich versuchte, nicht daran zu denken, während ich die Energie des Kreises und des Dreiecks rief, die Magie bündelte und in einem Atemzug den Zauberspruch aufsagte.

„Ich beschwöre dich, Pegasus, Dämon der Unterwelt, dich dem Willen meiner Seele zu beugen. Ich binde dich mit unzerstörbaren, diamantharten Fesseln und übergebe dich an das schwarze Chaos des Verderbens. Ich rufe dich, Pegasus, erscheine vor mir!“

Es passierte viel schneller, als ich erwartet hatte.

Da, auf meiner Terrasse, stand Pegasus.

Mir viel vor Schreck die Kinnlade runter.

Dies war nicht das süße weiße Pferd mit Engelsflügeln. Dies war die Version der Hölle.

Er hatte eine breite Brust und vier schwere Hufe, und er war mit glänzendem schwarzem Fell bedeckt, das so glatt wie Seide war. Große, gefiederte schwarze Flügel lagen an beiden Seiten seines Körpers an. Eine üppige Mähne fiel über seinen Hals und ein dichter Schweif aus langen, gewellten Haaren rauschte bis zum Boden. Er war riesig. Sein Rücken war höher als ich. Er war ein riesiges, königliches Pferd und sah eher aus wie ein schweres Arbeitspferd als ein schlankeres, edleres Vollblut.

Er drehte seine Ohren nach vorne und gelbe, intelligente Augen beobachteten mich. Pegasus war gleichermaßen furchteinflößend und prachtvoll. Verdammt. Ich war ganz hibbelig. Beinahe hätte ich applaudiert.

Pegasus wieherte, und seine Lippen zogen sich zurück und enthüllten zwei Reihen scharfer Zähne. Jetzt ergab die Sache mit dem Fleisch Sinn.

Ein Mensch wäre schreiend weggerannt. Doch ich war eine Hexe der dunklen Magie, also grinste ich diese furchterregende Bestie natürlich an. Er war unglaublich. Ein echtes Höllenross. Aber ich hatte keine Zeit, dieses prächtige Wesen anzuschmachten. Ich musste los.

„Pegasus“, sagte ich zur Begrüßung und sah ihm in die Augen. „Du musst mich zur 195th Street bringen, Ecke 73rd Avenue, in Queens”, befahl ich und mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb. „Bitte“, fügte ich hinzu.

Pegasus hob sein rechtes Bein und stampfte auf dem Boden auf. Er hob seinen Kopf und bewegte die Ohren.

Ich sah zu Poe hinunter. „Was sagt er?“

„Woher zur Hölle soll ich das wissen?“, entgegnete der Rabe. „Ich spreche kein Pferdisch.“

Ich knirschte mit den Zähnen. Die Beschwörung hatte ich richtig ausgeführt. Pegasus konnte mich nicht verletzen. Wenn er es könnte, hätte er es bereits getan.

„Ich werde jetzt auf deinen Rücken steigen. Okay?“, sagte ich und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. „Also bitte friss mich nicht.“

Ich atmete schnell und machte einen vorsichtigen Schritt auf das Pferd zu. Mein Kopf reichte bis zur Mitte seines Bauchs. „Ich glaube, ich brauche eine Leiter.“

Poe stieß ein krächzendes Lachen aus. „Und es gibt auch keinen Sattel. Faris hatte recht, du hättest dir einen Fallschirm besorgen sollen.“

„Fang nicht auch so an“, sagte ich verärgert.

Doch dann bewegte sich Pegasus und ging auf die Knie, womit er sich klein genug machte, dass ich auf seinen Rücken klettern konnte.

„Das wird Spaß machen.“ Oder es würde mich umbringen. Ich griff nach seiner wallenden Mähne, schwang mein rechtes Bein über seinen Rücken und zog mich nach oben. Der Geruch von Schwefel war stark, doch der Duft von Erde und Öl schwang darin.

Pegasus erhob sich.

„Lass mich nicht fallen“, sagte ich. Ich packte seine Mähne noch fester und vergrub meine Finger in den Locken seiner schwarzen Haare, dann drückte ich meine Schenkel gegen seine muskulösen Seiten.

Das Pferd wieherte und schüttelte seinen mächtigen Kopf hin und her. Es breitete seine riesigen Flügel zu beiden Seiten aus, die eine Spannweite von etwa sechs Metern hatten.

Mit einem kräftigen Flügelschlagen stieg er in die Luft – und nahm mich mit sich.

Ich legte meinen Kopf zurück und schrie aus Leibeskräften, wie eine Todesfee.

Wenn Vera mich noch nicht gehört hatte, war es jetzt definitiv so weit.

„Oh mein Gott!“, kreischte ich, während ich mich an dem Pferd festklammerte. Pegasus stieg höher und höher, die Schläge seiner Flügel erzeugten in der Luft ein Geräusch von Trommeln und der Wind wehte mir die Haare in die Augen und den Mund. Ich fühlte mich wie auf einer Achterbahn, auf der ich ohne den Schutz eines Sicherheitsgurtes auf die höchste Spitze zuraste. Ich spürte Angst und Aufregung gleichzeitig und das Adrenalin schoss in meine Adern.

Das war wohl das Dümmste, was ich je getan hatte.

„Ähm – Samantha?“, hörte ich Poes Stimme, der neben mir herflog. „Solltest du nicht die Verzauberung wirken? Außer, du willst morgen Früh auf sämtlichen Social-Media-Kanälen auftauchen.“

Stimmt. Das hatte ich vergessen.

„Ut occultatum!“, keuchte ich, als ich die Magie aus meinem Sigillenring zog. Ein Energiestoß durchströmte mich und übertrug sich auf Pegasus. Ich spürte, wie sich die Energie ausbreitete und dann niederließ, und ich wusste, dass die Verzauberung an ihrem Platz war. Der einzige Hinweis darauf, dass es funktionierte, war das konstante Kribbeln auf meiner Haut. Wenn der Pferdedämon etwas davon spürte, ließ er es sich nicht anmerken.

Pegasus schlug mit den Flügeln und machte eine harte Kurve, wobei die Welt um mich herum kippte. Er navigierte gekonnt durch den Nachthimmel und flog entschlossen und schnell. Er stieß einen gewaltigen, ausgelassenen Schrei aus, der mir durch Mark und Bein ging. Ich lächelte. Der Pferdedämon hatte Spaß.

Auf einem geflügelten Pferd zu fliegen, machte mich ein wenig leichtsinnig, als sich die Wildheit des Dämons auf mich übertrug. Es brachte mich dazu, dumme Dinge zu tun, wie aufzuheulen und hysterisch zu lachen. Das Einzige, was ich bisher vermieden hatte, war runterzusehen.

Die Lichter von New York City leuchteten mir entgegen, hell und lebendig. Wow, Pegasus war schnell. Ich strengte mich an, doch ich konnte nichts sehen; dazu tränten und brannten meine Augen zu sehr. Ein kalter Wind streifte mein Gesicht und blockierte meine Nase.

„Kannst du dem Biest befehlen, langsamer zu fliegen?“, rief Poe, der wie wild neben uns mit den Flügeln schlug. „Ich bin nur ein kleiner Vogel!“

Ich stieß ein weiteres hysterisches Lachen aus. „Vielleicht solltest du irgendwo mitfliegen, wenn du nicht schnell genug bist.“ Als ich den finsteren Blick auf dem Gesicht des Raben sah, musste ich noch mehr lachen.

Pegasus legte die Flügel an und wir fielen. Mein Herz rutschte mir in die Hose, während wir in die Tiefe stürzten, und ich schloss die Augen, um mich darauf zu konzentrieren, mich nicht zu übergeben.

Das Pferd breitete seine Flügel wieder aus und mein Magen rutsche zurück an seinen Platz, als wir wieder in einer horizontalen Position waren. Ich öffnete meine Augen. Wir waren jetzt tief genug, dass ich die Gebäude und Straßen erkennen konnte, als wir schätzungsweise sechzig Meter über dem Boden flogen.

Das Schild der 195th Street kam in Sicht. Wir waren fast da. Häuser und Geschäfte säumten die Straßen. Mein Blick fiel auf den nächsten Supermarkt und ich musterte die angrenzenden dunklen Gassen, wobei ich wegen des Windes meine Augen zusammenkniff. Ich hätte eine Schutzbrille mitnehmen sollen.

Und dann sah ich ihn.

„Da!“, rief ich und zeigte auf den kaum sichtbaren Umriss einer Person, die in einer dunklen Gasse über einer anderen stand. „Bring mich hinter diesem Wohngebäude neben dieser Gasse runter. Aber nicht zu nah. Ich möchte die Überraschung nicht verderben.“ Jetzt hab ich dich, du Mistkerl.

Pegasus tat, was ich ihm befahl, legte seine Flügel an und stürzte auf die Gasse zu. Er landete gekonnt im leichten Galopp, klappte seine Flügel ein und kniete sich hin. Ich rutschte von seinem Rücken und fiel auf den Boden. Ja, nicht gerade die anmutige Landung, die ich mir vorgestellt hatte, aber nachdem ich so lange meine Schenkel um seinen Körper zusammengepresst hatte, konnte ich meine Beine nicht mehr spüren.

Ich ignorierte Poes Lachen und kam auf die Füße. „Du hast bis Sonnenaufgang Zeit, in die Unterwelt zurückzukehren“, sagte ich zu dem Pferd und rieb mir die Oberschenkel, um den Blutkreislauf wieder zu aktivieren. „Es sei denn, du willst, dass ich dich jetzt zurückschicke?“

Pegasus schüttelte den Kopf, gab ein Wiehern von sich, das wie ein Dankeschön klang, und dann erhob er sich mit einem kräftigen Flügelschlag wie ein riesiger schwarzer Adler in die Luft und verschwand im Nachthimmel.

Schönes Pferd. Ich würde ihn auf jeden Fall wieder beschwören.

Ich wirbelte herum, rannte auf die Gasse zu und zog im Rennen die Kraft aus meinem Sigillenring.

„Hab ich dich, du dreckiger Blutsauger“, rief ich, als ich um die Ecke bog und in die Gasse stolperte.

Der Vampir war über einen Körper gebeugt, Charlottes Enkelin, wie ich annahm. Die Anziehungskraft seiner dunklen Magie war stark, und die Luft wurde kühler, je näher ich ihm kam.

Ich wurde langsamer. „Es ist vorbei, du Bastard“, keuchte ich.

Der Vampir drehte sich um.

Ich erstarrte.

Das Problem war, dass es gar kein Vampir war. Es war ein Hexer.


Kapitel 28


„Du!“, rief ich schockiert aus und war gleichzeitig stinksauer. „Nein. Das kann nicht sein.“ Zwiegespalten zwischen Zorn und Schock fiel meine Kinnlade herunter und mein Gesicht wurde eiskalt.

Darius stand sehr langsam auf und drehte sich zu mir um. „Ja, ich bin es“, sagte der alte Hexer, als er aufstand. Sein schwarzer Umhang wehte um seinen Körper, wobei die Kapuze seine Glatze bedeckte.

Ich runzelte die Stirn. Sein Gesicht sah verändert aus, irgendwie glatter und jünger. Sein Bart war dunkel und von Silber durchzogen und er war größer, als ich in Erinnerung hatte. Der alte, verkrüppelte und vom Alter gebeugte Mann war verschwunden, und an seiner Stelle stand eine jüngere, stärkere Version des Oberhauptes des Hofes der dunklen Hexen.

Es gab nur eine Möglichkeit, wie er seinen Körper auf diese Weise regenerieren konnte. Er hatte die Magie und Lebenskraft der Hexen konsumiert.

Irgendwie hatte er herausgefunden, wie er die Vitalität aus den Hexen saugen konnte, genau wie ein Dämon.

Mein Körper erzitterte, als ich die Wahrheit erkannte. „Du kranker Bastard. Was hast du nur getan?“, brüllte ich. Ein Flügelschlagen ertönte hinter mir und Poe setzte sich auf einen Laternenmast in der Nähe. Ich starrte auf die Hexe am Boden. Ihr Gesicht war blass, doch ihre Haut war noch glatt und ihre Wangen gerötet. Sie lebte noch. Er hatte sie noch nicht ausgesaugt.

„Ich habe getan, was ich tun musste“, antwortete Darius, als müsste ich es verstehen.

Ich antwortete mit einem kehligen Laut des Widerspruchs. „Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast, aber du musst einen guten Deal mit einem mächtigen Dämon gemacht haben, wenn er dir verraten hat, wie man die Lebenskraft einer Hexe aussaugt. Das ist eine ziemlich perverse Nummer. Und wahrscheinlich richtig verboten.“

Darius lächelte, als hätte ich ihm gerade ein Kompliment gemacht. „Wir werden weniger. Aber die Dämonen sind auf dem Vormarsch. Sie werden uns vernichten. Verstehst du es nicht? Bald werden sie aus ihrer Welt ausbrechen und uns alle vernichten“, sagte er mit einem fieberhaften Glänzen in seinen Augen. Ein bestialisches Knurren löste sich aus seiner Kehle. „Das werde ich nicht zulassen. Sie werden nicht unsere Magie kontrollieren, und ich werde mich nicht an sie binden. Ich werde nicht ihr Sklave sein.“ Er hob eine Hand und berührte die Narbe auf seinem Gesicht. „Nie wieder.“ Er ließ seine Hand wieder sinken und blickte mich an. „Als ich den Zauber hatte, nahm ich mir, was mir rechtmäßig zusteht.“

„Es ist mir egal, was dir in der Vergangenheit passiert ist“, knurrte ich und der Zorn pochte in meinem Kopf. „Du hattest kein Recht, den jungen Hexen das Leben zu nehmen.“ Das Gefühl von Abscheu vermischte sich mit dem Adrenalin und schoss durch meinen Körper. „Du hast sie ermordet. Du bösartiger Bastard. Und wofür? Damit du nicht irgendeinen Dämon für deine Macht beschwören musst? Diese Hexen hatten Familien, die sie liebten. Sie waren Töchter. Mütter. Ehefrauen. Du hattest kein Recht, ihr Leben zu beenden.“

Darius lächelte. Es war seltsam, dass er ein jüngeres Gesicht und dazu immer noch die verfärbten und abgenutzten Zähne eines alten Mannes hatte. „Ja. Das ist richtig. Ich habe ihnen das Leben genommen.“ Er blinzelte und starrte mich dann mit gelben, glühenden Augen an – mit den Augen eines Dämons.

Galle stieg in meiner Kehle auf. „Du bist ein elender, kranker kleiner Hexer und ein verdammter Feigling“, schimpfte ich und Poe krächzte zustimmend. „Deshalb wolltest du nicht, dass sich der Hof der Vampire einmischt, habe ich recht?“, sagte ich. „Weil sie die Wahrheit herausgefunden hätten. Und sie hätten dich getötet.“

Ich spürte einen kalten magischen Impuls in der Luft, der düster und mächtig um uns wogte. Er versuchte, mich mit seiner Magie einzuschüchtern. Doch das funktionierte nicht.

Ich machte einen selbstsicheren Schritt nach vorne, während ich meine eigene Magie aus meinem Ring zog. „Da wir uns gerade so nett unterhalten. Sag mir: Warum hast du mich nicht getötet, als du die Chance dazu hattest?“

Er musterte mich und sein Lächeln wurde breiter und er glich immer mehr einem Imp oder Dämon.

„Warum nur weibliche Hexen?“, fragte ich mit fordernder Stimme. „Warum keine Männer?“

„Weil die jungen weiblichen Hexen so leicht dazu zu überreden sind, dem armen alten Darius zu helfen.“ Er beugte sich vor und imitierte sein älteres Selbst. Dann richtete er sich auf und ein düsteres Lachen grollte in seiner Brust. „Naiv. Aber das steckt in eurer Natur. Das sind Frauen immer.“

Ich zog genervt eine Augenbraue hoch. „Es liegt in meiner Natur, dich zu töten.“

Darius schenkte mir ein sarkastisches Lächeln und seine dunkle Magie begann um uns herum zu pulsieren und bewegte sich auf mich zu.

Meine Augen fielen auf einen Mülleimer zu meiner Linken. „Rebis Tollunt!“, rief ich und streckte meine Hand aus, wodurch der schwere Metalleimer wie eine Rakete direkt auf den alten Hexer zuflog.

Mit einer einfachen Handbewegung wehrte Darius den Mülleimer ab und ließ ihn krachend gegen die Wand des Nachbargebäudes fliegen. Beeindruckend für einen Hexer. Doch das war erst der Anfang.

Mit rasendem Herzen rief ich die Magie aus meinem Sigillenring und brüllte: „Hasta Fuego!“ Ein gelb-orangefarbenes, speerartiges Feuer schoss aus meiner ausgestreckten Hand.

Der alte Hexer klatschte in die Hände und mein Speer explodierte in winzigen Funken.

Darius knurrte und seine Augen wurden weiß, als dunkle Magie von seinen Händen tropfte.

„Oh Scheiße.“

Er streckte seine Hände in meine Richtung.

„Sphaeras!“, rief ich, und ein kugelförmiger Schild aus goldener Energie breitete sich über mir aus, kurz bevor seine Ranken der Dunkelheit mich treffen konnten. Meine Kugel bebte, dann brach sie zusammen.

„Das läuft nicht so gut“, sagte ich, und meine Selbstsicherheit verwandelte ich in Angst. Dieser Mistkerl war sehr mächtig.

Poe krächzte über mir und stürzte sich auf Darius wie ein schwarzer Pfeil des Todes. Schnell wie eine Gewehrkugel raste Poe auf das Auge des Hexers zu.

Darius murmelte ein Wort und Poe wurde von einer unsichtbaren Kraft wie von einer riesigen Fliegenklatsche zur Seite gestoßen. Er schlug mit einem dumpfen Krachen gegen die Seite eines geparkten Autos, rutschte herunter und war weg.

Die Furcht um meinen Begleiter schnürte mir die Kehle zu. Ich wirbelte herum. „Du Bastard!“

Darius stand vor mir und seine Finger bewegten sich für einen dunklen Zauber. Ich konnte die Vorfreude in seinem Blick erahnen.

Ich verfestigte meinen Stand, indem ich den Abstand meiner Beine verbreiterte und ging tief in mich. Ich erzitterte vor Macht und Zorn und ließ beides in meine Seele fließen. Die Kraft wirbelte in mir, dann streckte ich die Hände aus und schrie: „Fulgur chordis!“

Blaue Elektrizität schoss aus meinen Handflächen und traf den Hexer. Er rührte sich nicht einmal, als sich die blaue Elektrizität um seinen Körper schlängelte, an seiner Haut und sogar an seinen Eingeweiden zehrte. Eigentlich hätte er vor Schmerzen schreien müssen, aber er tat es nicht. Er lächelte nur.

Oh nein.

Ich sah nur einen verschwommenen schwarzen Fleck vor mir, als er sich blitzschnell bewegte, und dann legten sich bereits seine Hände um meinen Hals und drückten mir die Luft ab.

Darius lächelte auf mich herab. „Und das ist nur ein Vorgeschmack“, zischte er und einzelne Speicheltropfen trafen mich im Gesicht. „Denkst du, du kannst mich mit deiner mickrigen Hexenmagie bezwingen?“ Er lachte und drückte fester zu, bis ich dachte, er würde mir das Genick brechen. „Du bist nichts weiter als eine Zuchtstute – ein wertloses Weib. Machtlos. Wie fühlt es sich an, zu wissen, dass dein Leben heute Abend endet?“

Ich krallte mich an seinen Handgelenken fest und versuchte, seine Hände wegzuziehen, doch meine Finger rutschten immer wieder ab und meine Sicht verschwamm, als die Dunkelheit mich zu verschlingen drohte. Trotz all meiner Vorbereitung war ich hilflos. Er war zu stark. Es war, als würde ich gegen ein Dutzend Hexer gleichzeitig kämpfen. Ich war nicht stark genug. Gegen seine war meine Magie nichts. Ich konnte ihn nicht besiegen.

„Und du“, fauchte er und der kalte Ausdruck auf seinem Gesicht ließ ihn noch dämonischer aussehen. „Du überraschst mich, Samantha. Ich hätte nie gedacht, dass du es herausfindest. Du solltest den Hof mit dieser Vorstellung eines Killervampirs unterhalten. Das war der einzige Grund, warum ich dich vor einigen Tagen nicht in dieser Gasse getötet habe. Weißt du, ich habe dich ausgewählt, weil du scheitern solltest. So eine traurige kleine Hexe. Du warst nie dazu bestimmt, es zu etwas zu bringen.“

Die Dunkelheit war jetzt noch stärker. Mein Kopf fühlte sich an, als würde er explodieren. Ich starb.

„Du bist eine lästige, unausstehliche Hexe, Samantha Beaumont. Aber auch dir werde ich deine Magie nehmen.“

Du solltest scheitern …

Aber ich war nicht gescheitert.

Er drückte noch fester zu.

Ich ließ seine Hände los und ließ meine rechte Hand nach unten gleiten, um in meine Hosentasche zu greifen und den kleinen Dolch zu greifen.

Und mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, mit dem letzten Rest meines Willens, rammte ich ihn in sein linkes Ohr und stieß ihn bis in sein Gehirn vor.

Darius’ Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei und gleichzeitig lösten sich die Hände des Bastards von meinem Hals.

Hustend sog ich literweise Luft in meine Lunge und trat so schnell ich konnte von meinem Angreifer zurück.

Mein Hals schmerzte und ich sah zu, wie der Hexer schreckliche, röchelnde Geräusche von sich gab, während er sich auf dem Boden wälzte. Seine Hände zerrten an der Haut in seinem Gesicht, er trat um sich und zappelte. Er strampelte noch einen Moment lang, dann nahmen sein Gesicht und seine Hände eine schwarze Färbung an. Die Haut wurde rissig und schälte sich ab, schrumpfte, brach und verbreitete den Geruch von verbrannten Haaren in der Luft.

Und dann zerfiel er in einer Wolke aus grauer Asche.

Genau wie ein Dämon.


Kapitel 29


Ich konnte nicht schlafen. Ich war so aufgedreht, nachdem ich Darius besiegt hatte und den anderen Mitgliedern des Hofs der dunklen Hexen erklärt hatte, was dieser Aschehaufen war und warum er dort war. Schlaf war das Letzte, woran ich denken konnte.

Es war beinahe acht Uhr morgens als ich endlich nach Hause kam, nachdem Ruby, Charlottes Enkelin, dem Hof der dunklen Hexen einen Augenzeugenbericht abgelegt hatte.

Also, was tut man, wenn man nicht schlafen kann? Man isst.

Ich wendete meinen Blaubeerpfannkuchen in der Pfanne. „Du kannst die Sonnenbrille im Haus abnehmen." Ich schaute zu dem mittleren Dämon hinüber, der am Küchentisch saß und auf das Frühstücksmenü starrte – Himbeermarmelade, Bananen, eine Schüssel Blaubeeren, ein Laib Schwarzbrot, Orangensaft, eine Packung Milch und etwas Bio-Zucker. Ich hatte meinen Großvater noch nicht gefragt, wie der Zauber gelaufen war, aber da Faris bei Sonnenaufgang noch da war, erübrigte sich die Frage.

Faris starrte mich über den Rand seines Glases an. „Man nennt sie aus gutem Grund Sonnenbrille.“ Er deutete auf das Fenster. „Da ist die Sonne. Die Brille bleibt.“

„Na schön.“ Ich hatte das Gefühl, dass die Brille eine Art Trostpflaster war. Ich hatte keine Ahnung, ob er schon einmal in der Sonne gewesen war oder für wie lange. Mit der Pfanne in der Hand ging ich zu ihm hinüber und legte den heißen Pfannkuchen auf seinen Teller. „Da vorn steht Ahornsirup und auch etwas Butter, wenn du möchtest.“

„Danke“, sagte Faris und nahm einen Schluck von seinem Kaffee, der stark nach Whiskey roch.

„Halt still, du verdammter Vogel!“, rief mein Großvater, der Faris gegenübersaß und versuchte, irgendeine Salbe auf Poes’ Flügel aufzutragen. „Ich versuche, dir zu helfen. Du undankbare, fliegende Hauskatze!“

Der Rabe zuckte zurück und hielt seinen verletzten Flügel an seinen Körper gedrückt. „Woher soll ich wissen, ob ich dir trauen kann?“, beschuldigte ihn der Rabe. „Noch vor ein paar Stunden hat ein Hexer versucht, mich umzubringen. Ein alter Hexer. Wie du.“

„Halt den Schnabel“, knurrte mein Großvater. Er zog ein wenig zu fest am Bein des Vogels. „Oder ich breche dir auch noch den anderen.“

„Versuch es doch, du alter Sack“, drohte Poe. „Und ich erzähle Charlotte von Teresa und Anne.“

Die Hand meines Großvaters erstarrte im Salbentopf und die Sorge vertiefte die Falten um seine Augen.

Ich stellte die Pfanne auf den Herd und drehte mich zu meinem Großvater um. „Wer sind Teresa und Anne?“ Ich schnaubte. „Mein Grandpa ist ein Weiberheld.“

„Und ich erzähle Samantha“, warnte ihn mein Großvater, „warum du all diese Uhren und Ringe gestohlen hast.“

Poes Augen verengten sich zu Schlitzen und eine Sekunde lang dachte ich, er würde meinem Großvater ins Gesicht springen.

„Poe?“, fragte ich. „Wovon spricht er?“

„Nichts“, entgegnete der Vogel trocken. „Der alte Hexer ist senil.“

Faris stieß ein Schnauben aus und ich drehte mich um, um ein Lächeln auf seinem Gesicht zu entdecken. Es war das erste Mal, dass ich ihn an diesem Morgen lächeln sah. Es stand ihm.

Wer hätte das gedacht? Diese neue Wohnsituation könnte wirklich funktionieren.

Ich wollte mich gerade wieder dem Pfannkuchenteig widmen., als es an der Tür klingelte.

„Ich geh schon“, verkündete ich und zeigte mahnend mit dem Finger auf meinen Großvater und auf Poe. Dann wischte ich meine mehligen Hände an meiner Jeans ab, schritt durch den Flur und öffnete die Haustür.

Es war Logan.

Zwei Dinge passierten gleichzeitig. Erstens schlug mein Herz wie wild gegen meinen Brustkorb, und zweitens machte ich unwillkürlich einen Schritt nach vorne. Ich konnte es nicht verhindern. Der verdammte Engelgeborene hatte mich verhext.

Ich ließ meinen Blick über den attraktiven Mann schweifen. Ein paar verblasste Blutergüsse zierten sein Kinn und seine Schläfe, aber in seinen Augen lag ein Strahlen. Ein enges Hemd betonte seine durchtrainierte Brust unter einer schwarzen Motorradlederjacke. Die verwaschene Jeans betonte seine Vorzüge perfekt.

Verdammt, er sah so gut aus. Er würde wahrscheinlich noch besser aussehen, wenn er nichts anhätte. Ja, ich war eine unartige Hexe.

„Du siehst besser aus, als bei unserem letzten Treffen“, begrüßte ich ihn und hoffte, die Röte auf meinem Gesicht und meine gefährlichen Gedanken mit diesen Worten zu überspielen.

Der Engelgeborene grinste. „Ich dachte, du möchtest vielleicht deinen Handschuh zurück.“ Er hielt mir den blutbefleckten Handschuh hin.

Ich nahm ihn. „Danke. Aber ich glaube, ich brauche ihn nicht mehr.“ Ich schob den Handschuh in meine Hosentasche und sah auf meine Hände hinunter, auf die Narben, die meine Haut verunstalteten. Aus irgendeinem Grund schämte ich mich nicht mehr für sie. Stattdessen verspürte ich einen gewissen Stolz, der sich mit Erleichterung mischte.

Logan schenkte mir eins seiner typischen Lächeln. Wenn er nicht damit aufhörte, müsste ich etwas dagegen tun.

„Möchtest du reinkommen? Ich mache gerade Pfannkuchen.“

Logan strahlte und der ungezähmte Teil von mir wollte sein Gesicht packen und ihn abknutschen.

„Ja, Pfannkuchen klingen großartig“, antwortete er, dann trat er vor und ging an mir vorbei in die Küche.

Ich lächelte. Er war hier und er lebte. Wir beide hatten unser Leben nicht verloren.

Und dann zog ich die Tür zu und folgte ihm ins Haus.
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